Berlin, den 5. Juni 1899. 


Rellnerlehrlinge.*) 


B. Jahren hatte ich unterwegs mal einen alten Freund getroffen und 
ſaß mit ihm im Gaſtzimmer des Hotels bis nach Mitternacht zu⸗ 
ſammen. Wir waren die Vorletzten, die das Lokal verließen; zurück blieb 
noch eine Skatgeſellſchaft vom Ort. Beim Hinausgehen fiel mir der ver⸗ 
ſchlafene Kellnerjunge in ſeiner dunklen Ecke auf. Ich ſagte mir: Daß im 
Gaſthauſe, namentlich wenn ſpät abends noch Züge ankommen, die Fremden 
einige Leute wach erhalten, Das läßt ſich wohl nicht vermeiden. Ehedem reiſte 
ja kein vernünftiger Menſch nachts; aber heute haben nun einmal der Dampf, 
das höchſt vollkommene künſtliche Licht und die dumme Einbildung, daß wir 
in den zwölf Tagesſtunden mit unſerer Arbeit nicht fertig würden, auch für 
dieſe meiſt überflüffige Verrichtung die Nacht zum Tage gemacht. Dagegen 
iſt es doch ein reiner Skandal, wenn Leute vom Ort mit ihrem Skatſpiel 
oder ihrer politiſchen Kannegießerei oder ihren faulen Witzen einem jungen 
Menſchen den nothwendigen Schlaf entziehen. Sie ſollen Das in ihrer 
Wohnung abmachen, und wollen ſie dazu trinken, ſo mögen ſie ſich ein paar 
Flaſchen Bier holen laſſen und ſich ſelbſt damit bedienen; auch ihre eignen 
Dienſtboten um eines ſo lumpigen Zweckes willen auf den Beinen zu erhalten, 
würde ungerechtfertigt ſein. Seitdem habe ich, auf Reiſen und zu Hauſe, 

) Dieſer Aufſatz war ſchon geſchrieben, als die Nr. 29 der „Sozialen 
Praxis“ herauskam mit dems Artikel: „Die Reichserhebung über die Lage der 
Kellner und Kellnerinnen in Deutſchland.“ Da darin das Lehrlingsweſen fo gut 
wie gar nicht berückſichtigt wird, fo werden die Maßgebenden gut thun, die hier folgen ⸗ 
den Betrachtungen über dieſen Zweig der Kellnerei zur Ergänzung heranzuziehen. 
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das Kellnerleben beobachtet; ich habe mich gefragt: wann eſſen dieſe Leute, 
wann ſchlafen ſie, wann erholen ſie ſich? Ich habe die Zuſtände ſehr ver⸗ 
ſchieden gefunden. In beſſeren Hotels, deren Gaſtſtube keine Kneipe iſt — oder 
vielmehr: die keine Gaſtſtube, ſondern nur Speiſeſaal und Frühſtückszimmer 
haben —, genießen die Leute zwiſchen den Hauptmahlzeiten längere Ruhepauſen; 
ſie ſind zwar ſtets gebunden, aber eigentlich nicht angeſtrengt und die Nacht⸗ 
ruhe dauert gewöhnlich von elf bis ſieben Uhr, iſt alſo ausreichend. Sie 
nehmen auch vor der Table d'hote ihr gemeinſames Mittagmahl in Ruhe ein. 
An frequenten Vergnügungorten, zu denen manche Berggaſthäuſer gehören, 
geht in der Saiſon der Rummel Tag und Nacht mit einer ganz kurzen 
Unterbrechung nach Mitternacht ohne ſonſtige Pauſe fort; doch arbeiten in 
ſolchen Häufern nur erwachſene Kellner, die ſich dann im Winter ein ruhiges 
Plätzchen ausſuchen, auch wohl mit dem Erſparten ein Ferienvergnügen be⸗ 
reiten. Sehr verſchieden ſind die Verhältniſſe in den Bahnhofreſtaurationen; 
manche großſtädtiſche erfordern einen ſo anſtrengenden Dienſt, daß es die 
Kellner trotz guter Einnahme nicht lange darin aushalten; unter den Wirthen 
der mittleren Bahnhöfe kenne ich einen ſehr humanen, der abends um elf Uhr 
ſeine jungen Leute ins Bett ſchickt und den unbedeutenden Nachtdienſt ſelbſt 
verſieht. In ſchlecht gehenden Reſtaurationen ift die Kellnerarbeit natürlich 
nur ein geſchäftiger Müſſiggang. Den Kellnern, die ja faſt immer auf Trink⸗ 
geld angewieſen ſind, iſt damit jedoch nicht gedient und die ſogenannten Lehr⸗ 
linge, ſo weit es da ſolche giebt, verlottern bei dieſer Art „Arbeit“. 

Dieſer Gefahr ſind ſie nun allerdings in gut gehenden Reſtaurationen 
nicht ausgeſetzt. In einem mit Feſtſaal verbundenen Café⸗Reſtaurant habe 
ich folgende unverbrüchliche Tages⸗ und Jahresordnung kennen gelernt. Die 
„Lehrlinge“ ſtehen um ſieben Uhr auf, werden zwei bis drei Stunden mit 
Putzen und Aufräumen beſchäftigt und bekommen dann ihren Frühſtückskaffee, — 
die einzige Mahlzeit, die ſie gemeinſam und einigermaßen in Ruhe einnehmen; 
inzwiſchen treffen die erſten Gäſte ein und nun geht die Bedienung ununter⸗ 
brochen fort bis Mitternacht, manchmal bis zwei, drei, vier Uhr morgens. 
Das Mittag⸗ und Abendeſſen nehmen ſie abwechſelnd ein und müſſen es raſch 
hinunterſchlingen, werden dabei auch öfter abgerufen, ſo daß es ihnen kalt 
wird. Der älteſte wird manchmal noch nach Schluß der Reſtauration im 
Saal bei Bälleu beſchäftigt; iſt er erſt um ſieben Uhr zu Bett gekommen, 
fo läßt man ihn bis elf Uhr ſchlafen. Manchmal machen die Jungen im 
Sommer morgens von fünf bis ſieben Uhr einen Spazirgang. Einmal im 
Vierteljahr gehen ſie, ebenfalls vor ſieben Uhr (die Gegend iſt katholiſch), in 
die Kirche. Einmal im Vierteljahr dürfen ſie auf einen Tag, die auswärtigen 
im letzten Jahr auf zwei Tage, die Eltern beſuchen. Jungen von auswärts 
bekommen außer dem Wege zur Poſt und der Chauſſee, die traditionell für 
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den Sommermorgenſpazirgang benutzt wird, von der Stadt und ihrer Umgegend 
nichts zu ſehen und gehen nach drei oder vier Jahren ſo fremd fort, wie ſie 
angekommen ſind. Und ein ſolches Leben, ohne Sonn- und Feiertag, ohne 
Ruhe und Raſt, ohne wirkliche Erholung, ohne ausreichenden Schlaf, ohne 
geſelliges Mahl führen vierzehn⸗ bis achtzehnjährige Knaben im unmittelbaren 
Dienſt von Menſchen, die ſich vergnügen und erholen und von denen Manche 
überhaupt nichts Anderes thun, als ſich vergnügen! 

Das aber iſt noch nicht das Schlimmſte. Eines Tages fiel mir ein: 
welcher geiſtigen Verödung muß ein junger Menſch verfallen, der nicht nur 
keinen Fortbildungunterricht genießt, ſondern auch nicht einmal ein Stündchen 
zum Leſen frei hat, ja, nicht einmal — etwa beim Familienmahl, wie es Kauf⸗ 
mannslehrlingen und den Lehrlingen anſtändiger Handwerker geboten wird — an 
einer vernünftigen Unterhaltung theilnehmen kann? Das Experiment hat meine 
Befürchtungen übertroffen. Ich erbot mich, einem ſolchen „Lehrling“ wöchent⸗ 
lich zwei Stunden zu geben. Der Prinzipal geſtattete es freundlich und bereit⸗ 
willig, aber da der Junge nicht eher gehen durfte, als bis er ſein Arbeitpenſum 
erledigt hatte, und zum Frühſchoppen wieder zurück ſein mußte, ſo ſchrumpften 
die zwei Stunden zu anderthalb, oft zu einer, ja, zu einer halben Stunde 
zuſammen; und oft genug, wenn an dem Tage oder am Tage vorher was 
Beſonderes los war, fiel unſer Bischen Unterricht ganz aus. Bei dieſem 
Unterricht ſah ich nun mein blaues Wunder. Der Junge — ſiebenzehn 
Jahre alt! — wußte weder den Namen unſerer Regirungbezirkshauptſtadt 
noch den unferer Provinzialhauptſtadt, eben fo wenig den der Reichshaupt⸗ 
ſtadt. Von Ländergrößen und Einwohnerzahlen hatte er nicht die Idee einer 
Ahnung eines Begriffes. Als ich nach den deutſchen Königreichen fragte, 
nannte er zunächſt Pommern. Die Markgrafen der Siegesallee im berliner 
Thiergarten kenne ich ja ſelbſt nicht, aber vom Alten Fritzen, Friedrich Wilhelm 
dem Dritten, von der Königin Luiſe weiß vielleicht ſogar mancher Franzoſen⸗ 
jüngling Etwas zu erzählen; mein Franz wußte von ihnen ſo wenig wie 
ich von den Herrſchern der Tſin⸗Dynaſtie. A propos Dynaſtie: auch den 
Familiennamen Hohenzollern kannte er nicht. Er wußte nicht, was auf der 
Landkarte Norden, Süden, Oſten und Weſten iſt, und ohne meine Dazwiſchen⸗ 
kunft würde er, wenn er nach beendigter „Lehr“⸗Zeit anderswo eine Stelle 
bekommen hätte, nicht im Stande geweſen ſein, ſich den Weg auf der Land⸗ 
karte zuſammenzuſuchen. Er wußte natürlich auch nichts von der Ent⸗ 
ſtehung des preußiſchen Staates und des Deutſchen Reiches, noch weit 
weniger von den Staatseinrichtungen, an deren Ausbau und Reform er 
nach wenigen Jahren als wahlberechtigter Staats⸗ und Reichsbürger mit⸗ 
zuwirken berufen ſein wird, er wußte nichts davon, daß es im preußiſchen 
Staat und im Reich Polen, Dänen und Franzoſen oder Französlinge giebt, 
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die zu bekämpfen Pflicht jedes Patrioten iſt; nach den Sozialdemokraten habe 
ich nicht erſt gefragt. Und was ein Patriot iſt, weiß er heute noch nicht, 
weil ich, wie mir jetzt eben einfällt, vergeſſen habe, es ihm zu erklären. Und — 
was für einen Kellner weit wichtiger iſt als die ganze Weltgeſchichte ſammt 
Staatsverfaſſung und Patriotismus —: er wußte nicht, daß jenſeits der 
nahen Grenze die Zeche in Francs und Centimes bezahlt wird. Kurz, 
außer Dem, was zum Kellnerdienſt in ſeiner augenblicklichen Stellung ge⸗ 
hörte, wußte er nichts. 

Wer Das lieſt, wird vielleicht glauben, es handle ſich um einen Aus- 
nahmefall: um einen polizeiwidrig dummen Menſchen oder um Einen, der 
gar keine Schule beſucht hat, oder um einen Polaken, der ſeinen deutſchen 
Lehrer nicht verſtanden hat. Nichts von Alledem. Der Junge iſt ein Deutſcher. 
Er iſt nicht begabt — die meiſten der Jungen, die man aufs Gymnaſium 
ſchickt, ſind es, nebenbei bemerkt, eben ſo wenig —, aber er hat normalen 
Menſchenverſtand und ein mittelmäßiges Gedächtniß und iſt nachträglich im 
Stande geweſen, ſich die Anfangsgründe des Franzöſiſchen anzueignen. Er 
hat zuerſt eine Volksſchule gewöhnlicher Art, dann allerdings ein paar Jahre 
lang eine ungewöhnlich ſchlechte Dorfſchule beſucht, zuletzt aber eine höhere 
Bürgerſchule, die ihm ein ganz gutes Zeugniß mitgegeben hat. Als er nach 
beendigter „Lehr“⸗Zeit einige Wochen Privatunterricht genoſſen hatte, tauchten 
die im Kellnerdienſt unter die Schwelle des Bewußtſeins hinabgedrückten 
Erinnerungbilder aus der Schulzeit wieder empor und es zeigte ſich, daß 
einige Bruchſtücke einer Grundlage vorhanden waren, auf der, wenn Zeit 
zur Verfügung geſtanden hätte, wohl weitergebaut werden konnte. 

Ich gehöre nun keineswegs zu den Bildungfanatikern, huldige viel⸗ 
mehr der erzreaktionären Anſicht, daß es nichts taugt, wenn ein Menſch 
mehr weiß, als er für ſeinen Beruf braucht. In einem unter hundert 
Fällen benutzt der Arme, der Niedrige, der Sklave das über ſeinen Stand 
hinausreichende Wiſſen, um ſich entweder in eine höhere Lebensſtellung empor⸗ 
zuarbeiten oder ſich einen inwendigen Luſtgarten anzulegen, wohin er ſich 
von Zeit zu Zeit zurückzieht, um ſich von ſeinen Mühen zu erholen und in 
geiſtigen Genüſſen für leibliche Entbehrungen Entſchädigung zu finden; aber 
in den übrigen neunundneunzig Fällen macht der Blick über die Kerker⸗ 
mauern hinaus nur unglücklich. Und die Jungen, von denen ich rede, 
fühlen ſich nicht unglücklich, ſo lange in die Mauer ihrer Unwiſſenheit kein 
Fenſter gebrochen wird. Unglaublich und dennoch wahr! Das eben be⸗ 
ſchriebene Hundeleben, dieſes ewige all work and no play, aus dem ſich 
jeder griechiſche oder römiſche Sklave, wenn er nicht angekettet worden wäre, 
durch die Flucht gerettet hätte, erträgt unſere durch „Genußſucht, Begehrlich⸗ 
keit und Zuchtloſigkeit“ ſo berüchtigte deutſche Jugend ohne Murren, ja, 
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ohne ſich Gedanken darüber zu machen. Ich würde es daher an ſich geradezu 
für eine Sünde halten, einen ſolchen Jungen ein gemüthliches Familienleben 
kennen zu lehren, ihm Liebe zu geiſtigen Beſchäftigungen einzuflößen, kurz, 
ihn zum Menſchen zu machen. Er würde dadurch entweder untauglich für 
feinen Lebensberuf oder er würde ſich fortan bei feiner Lebensweiſe unglück⸗ 
lich fühlen. Die Geſellſchaft fordert zweibeinige Bedienungmaſchinen; und 
wer darauf angewieſen ift, ſich als eine ſolche fein Brot zu verdienen, Der 
darf nicht Menſch ſein wollen. Hätte ein ſolcher Junge einen Herrn, der 
ihn zeitlebens fütterte, kleidete, beherbergte und beſchäftigte, müßte er nicht 
ins Leben hinaus, wo er ſich als freier und verantwortlicher Kämpfer durch⸗ 
ſchlagen ſoll: ich würde mich wohl hüten, ihm den Staar zu ſtechen und 
durch Unterricht ſeinen Geſichtskreis zu erweitern, ihn zu einem Menſchen 
zu machen! Wären wir Chriſten, ſo würden wir ja freilich glauben, daß 
jeder Zweihänder ein Menſch ſein ſoll, und wir würden fürchten, uns den 
Zorn Gottes zuzuziehn, wenn wir irgend Einem die Pforte zum Menſchen⸗ 
thum verrammelten. Wir würden uns auch erinnern, daß der Judengott, 
der nach der Kirchenlehre mit dem Chriſtengott identiſch iſt, vor mehr als 
dreitauſend Jahren den Mann zu ſteinigen geboten hat, der nicht jeden 
Sabbath auch ſeinem ausländiſchen Sklaven und ſeinem Laſtthier, geſchweige 
denn einem ſeiner Volksgenoſſen, die vollkommenſte Ruhe gönnt. Aber wo 
giebts heute noch Chriſten? Das „Wort Gottes“ hat durch die Jahr⸗ 
tauſende lange Praxis, es zu verkünden und dabei vorauszuſetzen, daß es 
nicht befolgt wird, alle Kraft verloren. Wir haben wohl Chriſtenthumsheuchelei 
zu politiſchen Zwecken und Bigotterie, aber kein Chriſtenthum mehr; es 
wäre alſo thöricht, gegen die Ausbeutung der Kellnerjungen die Bibel an⸗ 
rufen zu wollen. Die zweite Sorte der ſogenannten Chriſten, die bigotte, 
wird ſogar den beſtehenden Zuſtand ganz vortrefflich finden. Wenn der 
Junge den ganzen Tag im Joch läuft und nicht ins Bett kommt, als bis 
er vor Müdigkeit umſinkt, wenn er keine Gelegenheit hat, was Schlechtes 
zu ſehen, zu hören, zu leſen, ſo wird er nicht ſündigen; wenn er überhaupt 
keine Zeit zum Denken hat, ſo wird er auch nichts Böſes denken. Und in der 
That: darin täuſcht ſich der Bigotte nicht. Die heiligen Jünglinge, die ſich 
aufs Prieſteramt vorbereiten und den halben Tag betend auf den Knien 
liegen, würden ſich glücklich ſchätzen, wenn ſie halb ſo rein wären wie mancher 
verachtete Kellnerbub. Der iſt in dieſem Stück — welches Stück ich meine, 
weiß man ſchon, denn bei dem Worte „Sünde“ denkt der Fromme ja immer 
nur an die eine Sünde, die er unaufhörlich bekämpft, um ſich unaufhörlich 
mit ihr beſchäftigen zu können —, Der iſt in dieſem Stück fo unwiſſend 
wie in allen anderen Dingen. Tippe mal fragend an bei ſo einem ſieben⸗ 
zehnjährigen Reſtaurationſklaven und er wird Dich mit den ſelben großen un⸗ 
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ſchuldigen Augen anſehen wie ein ſiebenjähriges Kind, das Du fragſt: Weißt 
Du, was die concupiscentia carnis iſt? Die Wüſtenheiligen mußten ſich 
mit Teufeln herumſchlagen, die ihnen in Geſtalt ſchöner Weiber erſchienen. 
Der Reſtaurationburſche kommt alle Tage in engſte Berührung mit leib⸗ 
haftigen ſchönen Weibern, aber an denen intereſſirt ihn weiter nichts, als 
was ſie ſich auf der Speiſekarte ausſuchen. Selbſtverſtändlich ſind dieſe 
Burſchen auch Muſter der Mäßigkeit. Wie Wein und Branntwein ſchmecken, 
wiſſen ſie nicht, an Bier dürfen ſie jeden Sonntag nippen und vor Völlerei 
und Gourmandiſe ſind ſie durch die Quantität und Qualität der Speiſe⸗ 
reſte, die ſie bekommen, hinlänglich geſchützt. Und an ſolche Mäßigkeit werden 
ſie gewöhnt, während ſie alle ſchönen und guten Sachen, die den Gaumen 
erfreuen, täglich von früh bis in die Nacht vor Augen haben und ſich ſelbſt 
vor die Naſe halten müſſen. In vielen großſtädtiſchen Wirthſchaften mögen 
ja die Burſchen verdorben werden; ich rede von ſolchen, die ich an kleineren 
Orten kennen gelernt habe. Deren Seelenheil iſt durch ewige Leibespein ſo 
ſichergeſtellt wie das keines Hochgebildeten und keines Mönches. 

Allerdings nur auf drei oder vier Jahre! Damit ſind wir bei dem 
Punkt angelangt, wo die Sache für die Regirung intereſſant wird. Man 
denke ſich einen Jungen von der beſchriebenen Unwiſſenheit ins Leben hinaus⸗ 
geſtoßen: wie Der durch eine Welt taumeln wird, die er nicht kennt! Man 
denke ſich dieſen Jungen, der drei oder vier Jahr mit Leib und Seele ſo 
unter fremdem Willen geſtanden hat, daß ihm kaum ein Gedanke gehörte, 
der nicht die geringſte Uebung im Gebrauch ſeines eigenen Willens, in der 
freien Bewegung hat — weniger als ein amerikaniſcher Negerſklave vor der 
Emanzipation hatte, denn Der war am Feierabend und jeden Sonntag ſein 
eigner Herr —, man denke ſich ihn mit fünfzig Mark in der Taſche eine Woche 
lang im vollen Beſitz unumſchränkter Freiheit, ohne Aufficht und wohlwollende 
Leitung! Man denke ſich einen Burſchen, der drei bis vier Jahre lang nicht 
einmal den Zuſtand körperlichen Behagens kennen gelernt hat, wie er nun 
die Wolluſt kennen lernt und Zeit hat, ſich ihr hinzugeben! Mit welcher 
Gier wird er genießen! Und wer wird ihn die rechte Art, wer wird ihn 
Maß und Ziel lehren? Man denke ſich dieſen Burſchen in der Herberge 
oder in der Kellnerſchlafſtube einer Großſtadtwirthſchaft unter Kameraden, 
die das Leben ſchon kennen — was ſie in ihrer Dummheit „kennen“ nennen —, 
oder im Tingeltangel und im berliner Ball⸗Lokal! Wird er nicht weiches Wachs 
ſein in den Händen der Ausgelernten und der Dirnen? Ich kenne nicht die 
Einzelheiten der Verbrecherſtatiſtik. Ich weiß nur, daß die Kellner einen be⸗ 
deutenden Prozentſatz der Gäſte der Arbeiterkolonien und der in großen Städten 
bummelnden Arbeitloſen bilden, daß ſie in Strafgerichtsſitzungen ziemlich häufig 
vorkommen und daß ſie nicht im beſten Ruf ſtehen; haben ſie ſich doch vor ein 
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paar Jahren genöthigt geſehen, gegen den Herrn Akademiedirektor von Werner 
zu proteſtiren, der ſie in einer Kunſtkritik mit Verbrechern und Zuhältern zu⸗ 
ſammengeſtellt hatte. Ich würde es erſtaunlich, unbegreiflich finden, wenn 
nicht ein großer Theil von ihnen im Gefängniß und in der Goſſe endete. 
Dazu nehme man den Umſtand, daß der Kellner auf Trinkgeld angewieſen, 
alſo nicht etwa eines Mannes treuer Diener iſt, was ſich mit einem ehren⸗ 
haften Charakter nicht blos verträgt, ſondern einen ſolchen vorausſetzt, ſondern 
Jedermanns Speichellecker zu ſein gezwungen iſt. Kann da überhaupt ein 
Charakter zu Stande kommen? Doppelte Ehre Dem, der es dennoch zu einem 
bringt! Daß der Kellner leicht unverſchämt wird, wo er ſich — z. B. in 
einem überfüllten Hotel — als den Stärkeren fühlt, Das iſt nur die natür⸗ 
liche Reaktion gegen den Zuſtand der Herabwürdigung, worin er gewöhnlich 
lebt. Endlich bedenke man noch den Grad ſeiner Strafmündigkeit. Wir 
find ja heute, wo kein Menſ.) mehr weiß, was noch nicht verboten iſt, alles 
ſammt gewiſſermaßen ſtrafunn ündig, aber nun denke man ſich einen Menſchen, 
der von Dingen wie — ſagen wir — Kontrakt, Urkunde, Fälſchung keinen 
Begriff hat und der ſich ohne einen Berather in der Welt durchſchlagen ſoll! 
Es kann doch nur reiner Zufall ſein, wenn er in keine der tauſend Schlingen 
fällt, die Geſetzgeber und Juſtiz im Verein dem Erdenpilger legen, unter dem 
Vorwand, ihn zu behüten. Induſtriearbeiter leſen doch wenigſtens noch den 
„Vorwärts“, der einigen Unterricht in der Geſetzeskunde und im Wandeln 
zwiſchen Fallſtricken ertheilt; abee der wird natürlich in guten Häuſern nicht 
gehalten. Haben wir nicht hier eins der Löcher, aus dem die viel bejammerte 
Kriminalität quillt, und könnte das nicht verſtopft werden? 

Außer der Kriminalität iſt auch die Geſundheit von Menſch und Vieh 
ein Gegenſtand, um den ſich die Regirung von Amts wegen ſorgt, je länger, 
deſto eifriger ſorgt, und wenn auch am Eifrigſten für die des Viehs, fo doch auch 
ziemlich eifrig ſür die der Menſchen. Nun iſt der Geſundheitzuſtand der 
Kellnerlehrlinge gar nicht ſchlecht. Von einer ernſtlichen Erkrankung eines 
ſolchen habe ich noch nie vernommen, und wenn man einen fragt, ſo bekommt 
man gewöhnlich zur Antwort, er ſei ganz munter. Doch iſt zu bedenken, 
daß in dieſem Lebensalter Erkrankungen überhaupt äußerſt ſelten ſind; kommt 
ein Handwerkerlehrling ins Krankenhaus, ſo iſt gewöhnlich eine Verletzung 
ſchuld. Dann aber ſind die geſundheitſchädigenden Verhältniſſe der Lehrlings⸗ 
zeit in den Gaſtwirthſchaften fo beſchaffen, daß fie nicht leicht eine akute 
Erkrankung verurſachen können. Dagegen kann ich mir nicht vorſtellen, daß 
Ueberanſtrengung, Schlafentziehung und der beſtändige Aufenthalt in einer 
mit Tabaksqualm und Alkoholdünſten erfüllten Luft zuſammen nicht den 
Organismus ſchwächen ſollten. Die für den Augenblick unmerklichen Schwäch⸗ 
ungen, die ſchon im Alter der Entwickelung beginnen, werden ſich ſummiren 
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und ſchuld daran ſein, daß ein ſo großer Prozentſatz von Kellnern an Tuber⸗ 
kuloſe ſtirbt; auf tauſend Sterbefälle kamen bei ihnen im erſten und zweiten 
Vierteljahr 1897 nicht weniger als 528 Schwindſuchtfälle. 

Auch die Gefährdung von Perſonen, Gebäuden und anderen Werth⸗ 
gegenſtänden iſt ein Anlaß für die Behörden, ſich um die Arbeitzeit und 
die ſonſtigen Arbeitverhältniſſe von Angeſtellten und Lohnarbeitern zu kümmern. 
Die Kellner nun kommen zu ihrem Unglück nicht ſo oft wie Lokomotiv⸗ 
führer und Weichenſteller in die Lage, ihren Mitmenſchen Lebensgefahren 
bereiten zu können. Im vorigen Sommer hat in einem Badeort ein Wache 
haltender Hotelknabe ſein Licht herunterbrennen oder umfallen laſſen, dadurch 
das Haus angezündet und das Leben einer Anzahl von Gäſten in Gefahr 
gebracht; wenn ich mich recht erinnere, iſt eine Dame verbrannt. Ein paar 
Tage hindurch wurde in den Zeitungen darüber geſchimpft, wie der Wirth 
einen unmündigen Knaben zum Nachtwächter habe beſtellen können; aber da 
es bei dem einzelnen Falle blieb, ſo hat das Raiſonniren und Lamentiren 
weiter keine Folgen gehabt. Daß es eine Grauſamkeit ſei, Knaben einen 
Sommer lang den Nachtſchlaf zu rauben, und daß man, auch wenn jeder 
Gefährdung der Badegäſte vorgebeugt worden wäre, zum Wachtdienſt er⸗ 
wachſene Perſonen hätte beſtellen ſollen: Das iſt natürlich weder einem Zeitung⸗ 
ſchreiber noch einem Badegaſt eingefallen. 

Die Gefahr der Brandſtiftung iſt zu gering, als daß ſie dem Kellner⸗ 
jungen Etwas nützen könnte; dagegen dürften die Kriminalität und die Volks⸗ 
geſundheit hinreichende Beweggründe für die Regirung abgeben, ſich mit ſeinen 
360 ſiebenzehn⸗ bis zwanzigſtündigen Arbeitstagen zu beſchäftigen. Sie thut 
es auch, denn die Reichskommiſſion für Arbeiterſtatiſtik iſt ja wohl ein Stück 
Regirung, um uns der Kürze halber dieſes im Deutſchen Reiche höchſt 
unkorrekten Ausdruckes zu bedienen. Viel herauskommen wird dabei nicht, 
denn der in den oberen Regionen wehende Wind iſt der Ausdehnung des 
Arbeiterſchutzes nicht günſtig und der Bundesrath wird noch an dem Aerger 
genug haben, den ihm die Bäckereiverordnung zugezogen hat; mag alſo 
auch eine Kleinigkeit geſchehen, ſo wird den Kellnern für zukünftige Agitation 
noch genug Stoff übrig bleiben. Und da möchte ich ihnen nun ſagen, daß 
fie ſich ſelbſt am Beſten helfen werden, wenn fie zuerſt den „Lehrlingen“ 
helfen. Denn würde z. B. verboten, dieſe Jungen in der Zeit zwiſchen zehn Uhr 
abends und ſechs Uhr morgens und an Sonn- und Feiertagen zu beſchäftigen, 
ſo würden die Reſtaurateure gar keine „Lehrlinge“ mehr halten können, 
während der Hotelwirth auch mit dieſer Beſchränkung noch welche gebrauchen 
könnte. Aber die Abſtellung dieſes „Lehrlings“-Unfuges erfordert gar kein 
Arbeiterſchutzgeſetz, da ſie auf Grund der Gewerbeordnung möglich ſein muß. 
Gott ſoll mich behüten, daß ich den Leſer mit etlichen von den vielhundert 
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Paragraphen aus dieſer und ihren „Novellen“ bis zum Innungsgeſetz von 
1897 herunter beläſtige; ich kenne dieſe Paragraphen gar nicht. Aber ich 
meine, daß in jedem Gewerbegeſetz, es mag in China, in Rußland oder im 
Deutſchen Reich erlaſſen werden, unter einem Lehrling ein Menſch verſtanden 
werden müſſe, der Etwas lernt; und da der Kellner: „Lehrling“ thatſächlich 
nichts lernt, ſo iſt er gar kein Lehrling, ſondern nur ein jugendlicher Arbeiter 
und ich verſehe ihn deshalb mit Gänſefüßchen. Ein Tiſchlerjunge, der nicht 
allein Tiſche, ſondern auch alle anderen Arten von Möbeln und außerdem das 
Fourniren, Auslegen und Schnitzen, das Entwerfen neuer Formen und guten 
Geſchmack lernt, iſt ein Lehrling; ſein Lehrer, mag es ein Altgeſelle oder 
der Meiſter ſein, muß ihm jeden der unzähligen Handgriffe vormachen, muß 
ihm Vieles erklären, muß ihm Gelegenheit geben, jeden Handgriff zu üben, 
muß dabei viel Geduld beweiſen und manches verdorbene Stück in den Kauf 
nehmen. Ein ſolcher Lehrherr hat natürlich das Recht, ſich ſeine Mühe be⸗ 
zahlen zu laſſen, ſei es mit Geld oder mit Arbeit, die ihm der ſchon einiger⸗ 
maßen ausgebildete Lehrling ohne Lohn leiſttt. Wie weit unſere Handwerks⸗ 
meiſter dem Ideal eines Lehrherrn entſprechen, Das geht uns hier, wo es 
ſich nur um das Grundſätzliche handelt, nicht an. Und auch der gering ge— 
achtete Schuſterjunge iſt ein Lehrling, falls er nicht etwa blos in der Fabrik 
Theilarbeit macht; und hat er einen gut paſſenden, ſchön geformten Stiefel 
anfertigen gelernt, dann darf er ſich mit Stolz einen Künſtler nennen; denn 
der Geheimrath, der gelehrte Profeſſor, der General bringen, und wenn ſie 
ſich auf den Kopf ſtellen, keinen Stiefel fertig, nicht einmal einen plumpen 
und ſchlecht genähten, geſchweige denn einen ſchönen, gut paſſenden. Was 
aber mühſam gelernt werden will, ehe man es kann, Das iſt eine Kunſt. 
Was lernt dagegen der junge Kellner? Gar nichts! Den Tiſch decken, die 
Beſtellungen entgegennehmen, die Speiſen auftragen, Bier vorſetzen: Das 
könnte auch der Geheimrath, der Profeſſor und der General, wenn ſie Luſt 
dazu hätten; ich ſelbſt mache mich anheiſchig, alle Kellnergriffe mit der Eleganz 
eines „gelernten“ Kellners auszuführen und auch, wie es jetzt die aus Oeſter⸗ 
reich eingeführte dumme Mode will, den Kaffeelöffel aufs Waſſerglas zu legen. 
In der That geben drüben, überm großen Waſſer, entgleiſte Akademiker und 
Adelige perfekte Kellner ab, ohne auch nur einen Tag Lehrzeit durchgemacht 
zu haben, beſorgen bei uns zu Lande Soldaten und ftellenlofe Handwerker 
als Aushilfekellner die Bedienung zur allgemeinen Zufriedenheit und iſt jede 
Frauensperſon, die einen kleinen Gaſtwirth heirathet oder ſich als Magd in 
eine Wirthſchaft verdingt, ohne Weiteres eine perfekte Kellnerin. Es giebt 
denn auch „Lehrherren“ unter den Gaſtwirthen, die mit ihren „Lehrlingen“ 
niemals auch nur ein Wort ſprechen; das Bischen Dreſſur, das in vier 
Wochen vollendet iſt, überlaffen fie den Kellnern. Die einzige Verrichtung 
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bei der man allenfalls von Lernen ſprechen kann, iſt das Putzen von Löffeln 
und Beſtecken, das der Junge vom Küchenperſonal lernt; aber erſtens iſt 
Das keine Vorbereitung auf ſeinen zukünftigen Beruf, denn die Oberkellner 
und die Gaſtwirthe putzen nicht, und zweitens iſt es eine Hausknecht⸗ und 
Dienſtmädchenarbeit; Hausknechte und Dienſtmädchen aber lernen dieſe und 
viele andere Verrichtungen, ohne daß ſie dafür Lehrgeld zu zahlen hätten. 
Immerhin iſts noch ein Glück für den Jungen, daß er wenigſtens Dieſes 
lernt, denn ſo findet er doch im Nothfalle leichter ein Unterkommen als 
Diener oder Hausknecht; ſonſt find die Chancen des ſtellenloſen Kellners, 
weil er eben gar keine -qualifizicte Arbeit gelernt hat, fehr gering. 

Eine junge Dienſtmagd lernt bei einer tüchtigen bürgerlichen Haus⸗ 
frau ſehr viel mehr als ein junger Kellner beim Gaſtwirth. Sie lernt anf: 
räumen., We. Möbel., Nie Veulſer., don. Wade, reiningen, Wie Wolter eulen, 
Gefäße, Geſchirre, Silberzeug waſchen und putzen, ſie lernt waſchen, rollen, 
plätten und ausbeſſern, ſie lernt kochen und backen und ſie lernt überhaupt 
wirthſchaften: Zeit, Geld und Arbeit ſo eintheilen, daß als Ergebniß ein 
behagliches und geordnetes Familienleben herauskommt. Eine Hausfrau, die 
einem jungen Mädchen dieſe Künſte beibringt, hätte gewiß Lehrgeld zu be⸗ 
anſpruchen; ſtatt Deſſen muß ſie noch Lohn zahlen, auch wenn ſie mehr 
Aerger als Hilfe von dem Mädchen hat. Die paar Mark Baarlohn ſind 
nun noch der geringſte Vortheil, den das Mädchen vor dem Kellnerlehrling 
voraus hat — den Hauptbeſtandtheil ihres Lohnes bildet ja doch die freie 
Station —: die beiden weſentlichen Vorzüge, deren ſie ſich erfreut, ſind, daß 
ſie bedeutend mehr lernt als er und daß ſie vor Ausbeutung geſchützt iſt, 
denn ſie kann jedes Vierteljahr den Dienſt verlaſſen, der ihr nicht mehr ge⸗ 
fällt. Hier liegt nun die Urſache zu Tage, weshalb die Gaſtwirthe lieber 
Lehrlinge haben wollen als jugendliche Arbeiter. Der Geldlohn, den ſie 
ſolchen zahlen müßten, käme für ſie im Ganzen nicht in Betracht, da die 
wenigſten ſo anſtändig ſind, ihren Leuten Gehalt zu zahlen, dieſe vielmehr 
meiſtens auf Trinkgeld angewieſen werden. Die Verwandlung der Lehrlinge 
in jugendliche Arbeiter würde daher nur die Wirkung haben, daß den älteren 
Kellnern die Trinkgeldereinnahme gekürzt würde. Nebenbei bemerkt, fällt 
ja auch für die Lehrlinge hie und da etwas Trinkgeld ab, aber Das ge⸗ 
ſchieht immer ſeltener, ſeit das öſterreichiſche Inſtitut des Zahlkellners auch 
bei uns Mode geworden iſt. Selbſt wo dieſe Mode nicht eingeführt iſt, hat 
ſie doch zur Folge gehabt, daß die Lehrlinge von den Gäſten, die ſie be⸗ 
dienen, die Bezahlung nicht annehmen dürfen: Das behält ſich ein Kellner 
vor. Dadurch kommen nun die Jungen auch noch um eine Gelegenheit, 
Etwas, das ſie wirklich für ihren Beruf brauchen, zu lernen: ſchnell zu⸗ 
ſammenrechnen und richtig herausgeben. Unterweiſung erfordert Das zwar 
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nicht, aber doch Uebung. Alſo der Geldpunkt iſt hier Nebenſache. Aber 
das Lehrlingverhältniß macht es dem Gaſtwirth möglich, jeden Kellner, der 
ihm nicht ganz zuſagt oder der ihm einmal widerſpricht, augenblicklich zu 
entlaſſen, ohne daß dadurch der Gang ſeines Geſchäftes geſtört würde. Er 
hält doppelt ſo viel „Lehrlinge“ wie Kellner. Lehrlinge können nicht kündigen, 
und laufen ſie ohne Kündigung fort, ſo bringt ſie der Vater oder die Polizei 
zurück; Das wiſſen ſie und darum probiren ſies nicht erſt. Fehlt ein 
Kellner, ſo beſorgen die Jungen die Sache eben ſo gut: es iſt eben nur 
ein Arbeiter weniger da und die übrigen müſſen während dieſer Zeit hurtiger 
und öfter laufen. Die Kellnerjungen lernen nichts und ſie gewähren dem 
Wirth faſt vom erſten Tage an den vollen Nutzen eines Arbeiters; ſie ſind 
alſo nicht Lehrlinge, ſondern jugendliche Arbeiter. Ein Reſtaurateur halte 
drei Kellner, ſechs „Lehrlinge“, drei Mädchen in der Küche und zwei Haus⸗ 
knechte, ſeine Frau leite die Küche ſelbſt und ſein Reingewinn betrage 
12 000 Mark jährlich, fo können wir annehmen, daß jede der genannten 
Perſonen durch ihre Arbeit zu dieſem Reingewinn ungefähr gleich viel bei⸗ 
trägt, weil keine qualifizirte Arbeit dabei iſt. Den „Lehrlingen“ thun wir 
dabei noch Unrecht, weil fie morgens gleich -nach den Hausknechten anfangen, 
zu arbeiten, alſo früher als die übrigen Leute. Die Leitungarbeit des Wirthes 
können wir eben ſo hoch anſchlagen wie die Arbeit eines ſeiner Leute, denn wenn 
ſie auch einige Ueberlegung, Erfahrung und Geſchäftsgewandtheit erfordert, 
ſo iſt ſie doch leicht und bequem und nimmt nicht viel Zeit weg. Dagegen 
müſſen wir den Antheil der Frau doppelt fo hoch anſchlagen, weil ihre 
Arbeit ſowohl qualifizirte Arbeit als anſtrengend und mühſam iſt. Wir 
haben alſo 17 Beitragsquoten, 16 zu 6662/; Mark und eine zu 1333 ½, 
Vom genannten Reineinkommen verdienen alſo der Wirth und ſeine Frau 
zuſammen 2000 Mark durch eigenhändige und eigenköpfige Arbeit, die 
übrigen 10000 verdienen ſeine Leute, und zwar trägt jeder „Lehrling“ 
6667 Mark bei. Damit will ich den Gaſtwirth keineswegs als Aus⸗ 
beuter bezeichnet haben. Die Gaſtwirthe ſind meiſtens gutmüthige Philiſter 
und denken nicht daran, Jemanden ohne Noth zu plagen; ſie würden ihre 
Leute mit Vergnügen acht Stunden ſchlafen und acht Stunden bummeln 
oder, wenns den Leuten beſſer gefiele, auch ſtudiren laſſen, wofern nur da⸗ 
durch ihre Einnahme nicht verkürzt würde. Aber das Geſchäft bringt nun 
einmal die heutige Tages⸗ und Nachtordnung der Gaſtwirthſchaften mit ſich und 
die ganze heutige Geſellſchaftordnung beruht darauf, daß ſich die Unternehmer 
einen ungebührlich großen Theil vom Arbeitverdienſt ihrer Leute aneignen. 
Ohne Dieſes gäbe es weder Wohlhabende noch Reiche und Staat und Ge⸗ 
ſellſchaft brächen zuſammen. 

Der Vortheil aber, den die Gewerbeordnung den Gaſtwirthen bisher 
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gewährt hat, muß ihnen genommen werden, wenn die geſetzliche Regelung 
des Lehrlingweſens einen Sinn haben ſoll, und ſie kann ihnen ohne Ge⸗ 
fährdung unſerer Staats⸗ und Geſellſchaftordnung genommen werden. Soll 
der Kellnerjunge die Eigenſchaft des Lehrlings behalten und ſich die Be⸗ 
ſchränkungen gefallen laſſen, die ihm dieſe Eigenſchaft auferlegt, fo hat er 
Anſpruch darauf, Etwas zu lernen. Um einmal eine Deſtillation oder ein 
Dorfwirthshaus zu übernehmen, braucht Einer überhaupt nichts Beſonderes 
zu lernen. Zum Kneipwirth qualifizirt ſich jeder bankerotte oder zur Arbeit 
zu faule Handwerker ohne beſondere Vorbereitung; und wer ſeinen Sohn 
zum Dorfwirth beſtimmt, Der handelt einfältig, wenn er ihn in einer ſtädti⸗ 
ſchen Reſtauration „lernen“ läßt; er ſoll ihn zum Landwirth, zum Gärtner 
oder zum Brauer in die Lehre geben: da lernt er Dinge, mit denen ſich der 
Junge eine vom Gang ſeiner Gaſtwirthſchaft unabhängige Exiſtenz be⸗ 
gründen kann; das Biereinſchänken wird er nebenbet auch ganz gut beſorgen. 
Es kann ſich alſo bei einem Gaſtwirthſchaftſtudenten blos darum handeln, 
daß er lernt, was zur Leitung eines großen Hotels oder zur Uebernahme 
einer Oberkellnerſtelle in Hotels erfordert wird, wo Ausländer verkehren. 
Zum Erſten gehören Rechnen, Buchführung und ſo viel allgemeine Bildung, 
wie Einer braucht, um zur „Geſellſchaft“ gezählt zu werden und das Amt 
eines Stadtrathes bekleiden zu können; zum Zweiten gehören Sprachkenntniſſe. 
Daraus folgt, daß die Berechtigung, Lehrlinge zu halten, nur ſolchen Gaſt⸗ 
wirthen zugeſtanden werden kann, die den Jungen die regelmäßige Theil⸗ 
nahme an einem geordneten Fortbildungunterricht geſtatten und möglich 
machen. Damit ergiebt ſich von ſelbſt eine Verkürzung und anderweitige 
Regelung der Arbeitzeit, denn heutige „Lehrlinge“ würden im Chor einſchlafen, 
ſobald die Rede des Lehrers zu plätſchern anfinge; ſie ſchlafen ſchon ein, 
ſobald ſie ſich ſetzen. Reſtaurationen mit vorherrſchendem Nachtverkehr 
könnten dann überhaupt keine Lehrlinge mehr halten; in Hotels, die wirk⸗ 
lich nur dem gewöhnlichen Fremdenverkehr dienen — nicht dem Touriſten⸗ 
verkehr — wäre, wie ſchon bemerkt wurde, das Halten von Lehrlingen noch möglich. 
Gerade berliner Hotelwirthe haben ſogar die Forderung geſtellt, daß der 
Beſuch der Fortbildungſchule obligatoriſch gemacht werden ſolle, und viele 
von ihnen ſollen ſehr ſtreng auf die regelmäßige Theilnahme ihrer Lehr⸗ 
linge an dieſem Unterricht halten. Im Allgemeinen aber würde der obliga⸗ 
toriſche Fortbildungunterricht die Zahl der Lehrlinge und damit die Konkurrenz 
unter den Kellnern ſo ſtark vermindern, daß ſich deren Chancen außerordent⸗ 
lich verbeſſern würden, der Weg durch die Gewerbeordnung führt alſo zu 
dem ſelben Ziel wie die Ausdehnung des Arbeiterſchutzes auf die jungen Kellner. 

Am Kellnerweſen und ⸗unweſen treten ein paar Eigenthümlichkeiten 
unſerer ſchönen Geſellſchaft⸗ und Wirthſchaftordnung, des allerheiligſten von 
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all unſeren heiligſten Gütern, recht deutlich hervor. Zunächſt, daß fie die 
ſchwerſten Laſten auf die ſchwächſten Schultern abwälzt und die Leiſtungen 
im umgekehrten Verhältniß zu der Mühe, die ſie verurſachen, belohnt. Der 
„Lehrling“ arbeitet mindeſtens ſiebenzehn Stunden täglich und hat nichts 
davon als eine Schlafftelle, die nothdürftige Koſt und hie und da eine Ohr⸗ 
feige. Der Kellner arbeitet fünfzehn Stunden und hat, wenn das Geſchäft 
gut geht, ein ganz hübſches Einkommen. Der Wirth ſchläft noch zwei 
Stunden länger als der Oberkellner“), und wenn er ſeine Korreſpondenzen 
und Einkäufe abgemacht und ſeine Anordnungen getroffen hat, widmet er die 
übrige Zeit der nicht ſehr anſtrengenden Beſchäftigung, fein eigener Stamm⸗ 
gaſt zu ſein. Geht ſein Geſchäft gut, ſo kann er ſich nach zwanzig Jahren 
als Rentner zur Ruhe ſetzen. Vorausgeſetzt nämlich, daß ihm das Haus 
gehört, worin er wirthſchaftet. Iſt er blos Pächter, ſo ſchöpft ihm der Haus⸗ 
agrarier, der gar nichts thut, den Rahm ab. 

Eine andere Eigenthümlichkeit der heutigen Ordnung beſteht darin, daß 
mit Ausnahme der häuslichen Dienſtboten die Leiſtenden in keinem perſönlichen 
Verhältniß zu Denen ſtehen, die die Leiſtung empfangen. Unter allen Beſuchern 
eines Wirthshauſes iſt wahrſcheinlich nicht Einer, der, wenn er einen eigenen 
Diener hätte, dieſem eine ſiebenzehn⸗ und mehrſtündige tägliche Arbeitzeit zu⸗ 
muthen und nicht einmal ſeine gehörige Mahlzeitruhe gönnen würde. Petronius, 
Neros Maitre de plaisir, hat in Trimalchio den Typus des Emporkömmlings 
gezeichnet. Ihn läßt er mitten im Diner zu den aufwartenden Sklaven ſagen: 
„Habt Ihr auch ſchon geſpeiſt? Wenn nicht, dann geht eſſen und laßt eine 
andere Schicht antreten!“ Das Gewöhnliche war damals, daß ein Dutzend 
Schmauſender mindeſtens eben ſo viele Sklaven zur Bedienung hatte. Heute 
kommt es vor, daß zwei Perſonen, ein Mann und ein Knabe, von morgens 
neun Uhr bis nachts ein Uhr tauſend Gäſte bedienen, von denen keiner fragt: 
Habt Ihr ſchon geſpeiſt? Nicht aus Hartherzigkeit unterlaſſen ſie Das, ſondern, 
weil es ſie gar nichts angeht. Man kauft eine Mahlzeit in der Reſtauration, 
wie man eine Elle Leinwand kauft, und ſo wenig Einer beim Leinwandkauf 
an die Weber denkt, ſo wenig denkt er beim Gaſthauseſſen an die Leute, die 
das Mahl zubereiten und auftragen; deren Leiſtungen gehören mit zu der Waare, 
die er durch den Kaufkontrakt erwirbt. Wenn er überhaupt an dieſe Leute dächte, 
ſo würde er höchſtens meinen, ſie müßten ſchon ſelbſt zuſehen, wie ſie durch 
den „freien Arbeitkontrakt“ zur angemeſſenen Entſchädigung für ihre Leiſtungen 
kommen. Haben ſie gar nichts von ihren Leiſtungen und rackern ſie ſich dabei 
zu Tode, ſo iſt Das ihr freier Wille und geht keinen anderen Menſchen an. 

) Nicht Jeder! Ich kenne Wirthe, die die Erſten im Geſchüft find, ſelbſt 
die Gäſte bedienen und dabei laufen wie der jüngſte Kellner. 
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Der Gaſt fühlt ſich um ſo weniger berufen, ihrem Schickſal ſeine Theilnahme zu⸗ 
zuwenden, als er ſich in neun von zehn Fällen ſelbſt zu den Ausgebeuteten rechnet. 

Eine dritte Eigenthümlichkeit iſt die Saiſonarbeit. In den Sommer⸗ 
friſchen ſind Tauſende von Kellnern nöthig, die dann im Winter ſtellenlos auf 
dem Pflaſter der Großstadt liegen. Die Sache verhält ſich ja nicht fo, daß alle 
die Leute, die im Sommer auf dem Lande das Wirthshaus beſuchen, im Winter 
die ſtädtiſchen Gaſtwirthſchaften in Nahrung ſetzten, fondern im Sommer wohnen 
und fpeifen in Gaſthäuſern ein paar hunderttauſend Familien, die im Winter 
die Reſtauration wenig benutzen und in Hotels gar nichts zu thun haben. Wie 
wärs, wenn man die „Beherbergung und Erquickung“ verſtaatlichte? Damit 
wäre zugleich die Alkoholfrage gelöſt. Der Staat würde nicht mehr Beher⸗ 
bergung⸗ und Erquickungſtätten einrichten, als nöthig ſind. Die einen dieſer 
Häuſer wären ganz alkoholfrei, in den anderen würde dem Alkoholverbrauch 
von der hohen Obrigkeit das Maß geſetzt. Die Kellner wären Staatsdiener 
und die in den Sommerfriſchen beſchäftigten würden im Winter in ſtädtiſchen 
Wirthſchaften bei halber Arbeitzeit auf Halbſold geſetzt, wenn man es nicht vor⸗ 
zöge, die Sommermehrarbeit unentſchädigt zu laſſen und jahraus, jahrein feſtes 
Gehalt zu zahlen. Dem Müſſiggang könnten im Winter die vom Staat ein⸗ 
zurichtenden Fortbildunganſtalten vorbeugen. Ein Kartell mit der Schweiz, 
Italien, England, Skandinavien, Oeſterreich, der Türkei könnte den Kellner⸗ 
austauſch und ⸗ausgleich international machen... Verrückter Kerl! Wird der 
Leſer denken. Ganz recht! Iſt doch das Vernünftige ſtets das Verrückte. 


Das Medizinſtudium der Frauen.“) 


Se fünfunddreißig Jahren haben die Frauen in der Schweiz das Recht, an 
den Landesuniverſitäten Medizin zu ſtudiren, die Staatsexamina zu machen 
und als Aerztinnen zu praktiziren. England, Frankreich, Rußland, Schweden 


*) Der folgende Aufſatz war geſchrieben, ehe der Bundesrath beſchloß, 
daß Frauen, die an deutſchen Univerſitäten als Hoſpitantinnen eine genügende 
Zahl von Semeſtern Vorleſungen beſucht haben, zu den Staatsexamina zuge⸗ 
laſſen werden ſollen. Damit können ſich die Frauen noch keineswegs zufrieden 
geben. Denn die Zulaſſung der Hoſpitantinnen bleibt dem perſönlichen Be⸗ 


Das Medizinſtudium der Frauen. 423 


und Norwegen, Belgien haben ſich dieſem Beiſpiel angeſchloſſen und ihren 
Frauen das ſelbe Recht ertheilt; nicht aber Deutſchland. Aus den unklaren und 
armſäligen Antworten, die im Reichstag und in den Landtagen auf Anfragen 
und Petitionen wegen des Frauenſtudiums zu erfolgen pflegen, iſt es nicht 
einmal möglich, ſich ein Bild davon zu machen, wann die Regirungen überhaupt 
den Augenblick für gekommen erachten würden, die deutſche Frau als vollberech⸗ 
tigte Bürgerin in die Univerſitäten eintreten zu laſſen. 

Im April des vorigen Jahres lehnte bekanntlich der preußiſche Kultus- 
miniſter die Erlaubniß zur Errichtung eines Mädchengymnaſiums in Breslau 
mit den Worten ab, „es läge in der Belaſtung mit gelehrtem Ballaſt eine Ver⸗ 
kümmerung und Zerſtörung unſerer geſammten Mädchenbildung“, es handle ſich 
ja nur „um das Andrängen eines Modeprinzips“, „große und heilige Güter unſeres 
Volkes könnten gefährdet werden“; und im Juni nahmen die 132 Theilnehmer 
des deutſchen Aerztetages in Wiesbaden als Delegirte von 13 140 Aerzten die 
von Profeſſor Penzoldt aus Erlangen vorgeſchlagene Reſolution an: „1. Wenn 
vorläufig die Zulaſſung zum ärztlichen Beruf auf Grund der ſelben Bedingungen 
wie beim Mann nur geſtattet, aber nicht (3. B. durch ſtaatliche Mädchengymuaſien) 
erleichtert wird, ſo iſt zunächſt kaum ein ſtärkerer Zudrang der Frauen und des⸗ 
halb weder beſonderer Nutzen noch Schaden zu erwarten. 2. Wenn aber auf 
Grund weiterer Zugeſtändniſſe und bisher nicht überſehbarer Verhältniſſe ein 
größerer Zudrang eintreten ſollte, ſo wird kein erheblicher Nutzen für die Kranken, 
mehr Schaden als Nutzen für die Frauen ſelbſt, mindeſtens kein Nutzen für die 
deutſchen Hochſchulen und die Wiſſenſchaft, eine Minderung des ärztlichen Anſehens 
und keine Förderung des allgemeinen Wohles zu erwarten ſein.“ 

Man kann es darum Eltern nicht verdenken, wenn ſie nach ſolcher Stellung⸗ 
nahme der Unterrichtsbehörde und der Aerzte ihre Töchter in ängſtlicher Fürſorge 
vorläufig von den Ueberanſtrengungen zurückhalten, die das mediziniſche Studium 
unter den gegebenen Verhältniſſen mit ſich bringt. Es gehören beträchtliche Körper⸗ 
kräfte, viel Energie und außergewöhnlicher Enthuſiasmus dazu, um im Auslande das 
Abiturientenexamen, die Doktorprüfung und das Staatsexamen zu beſtehen, dann 
in Deutſchland mit nicht mehr Rechten, als wie ſie jeder beliebige Kurpfuſcher 
beſitzt, in die Praxis einzutreten und außerdem noch unter erſchwerenden Um⸗ 
ſtänden das Abiturientenexamen zu machen: alles Das in der Hoffnung, wenn 
die Regirung endlich einmal ein Einſehen haben würde, durch Abſolvirung des 
deutſchen Tentamen physicum und Staatsexamens in den Vollbeſitz der ärztlichen 
Rechte zu gelangen. Und doch bürdet ſich eine ganze Anzahl intelligenter, arbeit⸗ 
freudiger Frauen heute dieſe Laſten auf. 

Seit 1864 iſt in der Schweiz der ärztliche Beruf den Frauen eröffnet; 
1897 praktizirten 23 Frauen neben 1992 Männern; ſtudirt haben von 1887 
bis 1897 durchſchnittlich in jedem Semeſter 12 Schweizerinnen neben 600 Schweizern. 
Leider exiſtiren keine ſtatiſtiſchen Angaben über die Zahl der Examinanden, den 


lieben der einzelnen Profeſſoren vollſtändig überlaſſen. Wir werden aber leider 
nur ſelten die Freude erleben, daß die Profeſſoren einer deutſchen Univerſität 
mit ſolcher Einmüthigkeit für die ſtudirende Frau eintreten, wie jüngſt in Halle, 
als es galt, der läppiſchen Unverfrorenheit einiger „Kliniziſten“ entgegenzutreten. 


424 Die Zukunft. 


Ausfall der Examina u. ſ. w. Aber aus den angeführten Zahlen ergiebt ſich 
wenigſtens, daß nur eine verſchwindend kleine Anzahl Frauen von der geſetzlichen 
Freiheit Gebrauch gemacht hat und auch hiervon nur ein kleiner Theil ans Ziel 
gelangt iſt. Und Das ſcheint mir für die ganze Beurtheilung der Zulaſſungfrage 
von prinzipieller Bedeutung. 

Es iſt gar nicht zu begreifen, wie Profeſſor Penzoldt in Wiesbaden behaupten 
konnte, „es ſei das Ziel der Beſtrebungen, „daß es ſchließlich eben ſo viele Aerztinnen 
wie Aerzte gäbe.“ Selbſtverſtändlich werden nach wie vor die meiſten Frauen — und 
unter ihnen auch hochbegabte — ihre natürliche Aufgabe darin ſehen, als Mütter 
eine tüchtige Nachkommenſchaft zu erziehen, — eine Aufgabe, zu deren höchſter 
Erfüllung nicht weniger Bildung des Geiſtes und Gemüthes gehört als zum 
ärztlichen Beruf. Eben ſo ſelbſtverſtändlich iſt es aber, daß die ledige Frau 
das unverkümmerte Recht beanſprucht, ſich auch ihr Glück zu begründen. Natür⸗ 
lich ſuchen nicht ihr Ideal in der mediziniſchen Praxis. Aber welcher Menſch 
mit einigem Gerechtigkeitgefühl will es den Frauen verdenken, wenn eine Jede 
frei ſein und ſich auf dem Gebiet verſuchen will, das ihren Neigungen, ihren 
körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten am Beſten entſpricht? 

Die Aerzte wehren ſich dagegen, daß von den Berufen, die akademiſche 
Bildung vorausſetzen, gerade der ihre den Frauen zuerſt erſchloſſen werde. Das 
hat eine gewiſſe praktiſche Berechtigung. Aber die theologiſche, die philoſophiſche 
und die juriſtiſche Fakultät bereiten doch vor Allem zum Staatsdienſt vor. Weib⸗ 
liche Geiſtliche beabſichtigt der Staat nun einſtweilen ſchwerlich anzuſtellen. Der 
Erſatz der Lehrer an den höheren Töchterſchulen durch gründlich durchgebildete 
Lehrerinnen iſt zwar ſehr erſtrebenswerth und wahrſcheinlich würde die weibliche 
Agitation auf Zulaſſung zu den philologiſchen Prüfungen lebhafter ſein, wenn 
für die Frauen mit dem Beſtehen des Staatsexamens eine ſtaatliche oder ſtädtiſche 
Anſtellung garantirt wäre und wenn bei den ſehr geringen Anſprüchen, die man 
an die Schulbildung der jungen Mädchen ſtellt, die Zahl der Lehrfächer, für die 
ein akademiſches Studium erforderlich iſt, nicht ſo ſehr beſchränkt wäre. Ein 
Andrang zum juriſtiſchen Studium iſt ſchon deshalb ausgeſchloſſen, weil es ſehr 
gute Vermögensverhältniſſe vorausſetzt; außerdem wäre hier vor Allem erſt die 
Zulaſſung zur Anwaltſchaft durchzuſetzen, die für den Kanton Zürich allerdings 
durch die Volksabſtimmung vom dritten Juli 1898 erkämpft worden iſt. Was 
bleibt alfo ſchließlich außer dem mediziniſchen Studium? Und hier iſt von beſonderer 
Wichtigkeit, daß offenbar ein Bedürfniß nach Aerztinnen vorhanden iſt. Darüber, 
ſcheint mir, iſt gar nicht zu ſtreiten. Die Aerzte haben wirklich nicht nöthig, immer 
die Beleidigten zu ſpielen, wenn ihnen geſagt wird, die Frauen ſcheuten ſich, bei 
ſexuellen Leiden zu ihnen zu gehen. Die meiſten Frauen koſtet es eine nicht 
geringe Ueberwindung, wegen eines ſcheinbar geringfügigen Falles ſich der 
gynäkologiſchen Unterſuchung durch einen Mann zu unterziehen, und dadurch werden 
viele Krankheiten verſchleppt und verſchlimmert. Wenn alſo die Aerzte nicht auf⸗ 
hören, immer und immer wieder zu betheuern, daß ihnen täglich und ſtündlich 
das Wohl ihrer Patientinnen am Herzen liege, dann müßten gerade ſie im Intereſſe 
der Patientinnen lebhaft für das mediziniſche Studium der Frauen eintreten, 
ſtatt daß ſie den Frauen einzureden verſuchen, ſie ſeien viel zu gut für die häß⸗ 
lichen Berührungen mit Kranken und könnten an ihrer Tugend Schaden nehmen. 
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Es iſt alſo begreiflich, daß unter den heutigen Verhältniſſen die wenigen 
Frauen, die überhaupt mit Hilfe der Univerſitätſtudien ſich eine Lebensſtellung 
zu begründen ſuchen, meiſtens das mediziniſche Fach wählen, und zwar nicht 
blos, wie Penzoldt meint, „aus der irrigen Anſchauung, daß Krankenpflege ſich 
mit der Ausübung der ärztlichen Kunſt decke“ oder „weil die meiſten Frauen 
von der Medizin Etwas zu verſtehen glauben, aber nichts verſtehen.“ 

Fragt man aber danach, wie es kommt, daß von dieſen Frauen nur fo 
wenige ans Ziel gelangen, ſo ergiebt ſich dafür eine ganze Reihe von Antworten. 
Erſtens ſcheiden, wie bei den Männern, Diejenigen aus, deren Begabung zur 
Abſolvirung der Examina nicht ausreicht. Es iſt ein Mißverſtändniß, wenn 
man die Studentinnen als die geiſtige Elite der Frauen behandelt und an 
jedem Mißerfolg unter ihnen die generelle Unfähigkeit der Frau exemplifizirt; 
Das iſt ganz beſonders heutzutage falſch, wo das Studium für viele Frauen den 
ſtarken Reiz der Neuheit hat und beſonders Frauen lockt, die nicht wiſſen, was ſie 
ſonſt mit ſich und ihrer Zeit anfangen ſollen. Daß aus Mangel an Intelligenz 
mehr Frauen an der Examenklippe ſcheitern als Männer, wird Niemand be⸗ 
weiſen können. Zweitens verläßt ein Theil von ihnen die Univerſität vor Be⸗ 
endigung des Studiums aus äußeren Gründen: ſehr häufig, weil ſie heirathen. Die 
Gegner des Frauenſtudiums werden ſich aber hüten müſſen, wenn dieſe verlorenen 
Schafe durch die Heirath wieder in den Normalſtall zurückgeführt werden, Das 
für ein Unglück zu erklären, da ſie nun doch einmal der unerſchütterlichen Anſicht 
ſind, daß ein junges Mädchen, wenn es nicht heirathet, ſeinen „eigentlichen“ Lebens⸗ 
beruf verfehlt habe. Nun könnte Jemand zwar einwenden, daß der Staat, der 
durch ſeine Einrichtungen das Univerſitätſtudium ermöglicht, dafür auch einen 
Anſpruch auf entſprechende Leiſtungen im Dienſt des Volkes oder der Wiſſen⸗ 
ſchaft habe. Aber werden die Univerſitäteinrichtungen durch die Anweſenheit 
von ein paar Studirenden mehr in den Hörſälen und Kliniken irgendwie alterirt? 
Trifft Das thatſächlich ſchon für die Schweiz nicht zu: um wie viel weniger wäre 
es in Deutſchland der Fall, wo ſich die wenigen weiblichen Hörer auf zwanzig 
Univerſitäten vertheilen würden! Einige Frauen geben auch das mediziniſche 
Studium vor der Zeit wieder auf, weil es ſie nicht befriedigt. Natürlich nennen 
die Gegner Das haltlos, inkonſequent, launiſch, unbeſtändig; aber bei der ein⸗ 
geſchränkten Berufswahl der Frau iſt es doch gar nicht anders möglich, als daß 
die Eine oder die Andere in ihrem Durſt nach Erkenntniß und Thätigkeit auf 
einen Weg geräth, der ſie nicht an ihr Ziel führt und den ſie niemals ein⸗ 
geſchlagen hätte, wenn ihr nicht ſo viele andere Wege von vorn herein verſperrt 
geweſen wären. Endlich giebt es Studentinnen, die fleißig und ausreichend be⸗ 
gabt ſind, es auch an Liebe zur Sache nicht fehlen laſſen und denen doch ſchließ⸗ 
lich die Kräfte fehlen, weil ihre Vorbildung ſo viel ſchlechter iſt als die der 
Männer. Und hier komme ich auf ein Moment, auf das meiſtens viel zu 
wenig Werth gelegt wird. Frauen ſtudiren nun ſchon ſeit vielen Jahren; und 
doch iſt es unmöglich, ein abſchließendes Urtheil über die Begabung der Frau 
für das mediziniſche Studium zu fällen. Allerdings hört man abſprechende Urtheile 
häufig genug — auch von Solchen, die in ihrem Leben kaum je eine Studentin 
geſehen haben —, aber wie werden ſolche Urtheile begründet! Eine allgemeine 
geiſtige Inferiorität des weiblichen Geſchlechtes wagt Niemand mehr als Grund 


29 


426 Die Zukunft. 


aufzuſtellen und die Untauglichkeit Einzelner würde auch unter ftudirenden Männern 
nicht ſchwer zu beweiſen ſein. Die phyſiſchen Kräfte der Frau mögen wirklich im 
Durchſchnitt geringer ſein als diejenigen des Mannes: aber ſind denn alle Aerzte 
baumſtarke Kerle und werden vielleicht krumme, lahme oder bucklige Männer 
vom mediziniſchen Studium und Examen ausgeſchloſſen? Ein endgiltiges Ur⸗ 
theil über die Leiſtungfähigkeit der Frau iſt ſo lange nicht möglich, wie die 
ſtudirenden Frauen nicht den ſelben Bildungsgang gehabt haben wie die Männer. 
Mir iſt nur eine einzige Frau, eine Schweizerin, bekannt, die das Gymnaſium 
(in Sankt⸗Gallen) regelrecht von Anfang bis zu Ende beſucht hat; die meiſten 
haben eine höhere Mädchenſchule durchgemacht, dann einige Zeit zu Hauſe ge⸗ 
ſeſſen, und wenn ſie der häuslichen Thätigkeit, der Theilnahme an allerhand 
Fortbildungskurſen, irgend welcher ſozialen Hilfearbeit und ähnlicher Dinge 
müde geworden find, beſchließen fie — etwa mit vierundzwanzig Jahren —, 
die Univerſität zu beziehen. Dann gilt es, das Reifezeugniß eines Gymnaſiums 
ſo ſchnell wie möglich zu erlangen. Das, was die Knaben in neun Jahren er⸗ 
lernen, müſſen die Mädchen in zwei bis vier Jahren nachholen, und da ſie ſich 
meiſt durch Privatunterricht oder in privaten Mädchengymnaſien vorbereiten laſſen, 
können ſie ſich nicht einmal von Lehrern, die der Prüfungskommiſſion ange⸗ 
hören, auf deren Lieblingsthemata einfuchſen laſſen, wie wir Männer meiſtens 
es gethan haben, ſondern müſſen in allen Gegenſtänden ſattelfeſt ſein. Dazu 
iſt die Furcht, durch ſchwache Leiſtungen die Frauenbewegung zu diskreditiren, ein 
ſtarkes Stimulans zu äußerſter Anſtrengung; und endlich müſſen die Damen 
noch gewärtig fein, an eine Prüfungskommiſſion zu gerathen, die dem Frauen; 
ſtudium abhold iſt und um ſo ſchärfer zuſieht. Wenn dann trotz Alledem der 
Wurf gelingt, ſo iſt die Vorbildung dennoch der männlichen nicht ebenbürtig 
oder gar überlegen; denn wie ſollen die in kurzer Zeit erworbenen Kennt⸗ 
niſſe eben ſo feſt haften wie Das, was ganz allmählich in einer langen 
Schulzeit reſorbirt und aſſimilirt iſt? Repetitio est mater studiorum. Oft 
iſt die Vorbildung aber noch viel ungenügender. Ein Theil bereitet ſich zum 
Abiturientenexamen überhaupt erſt während der Studien vor; und daß dabei 
nicht viel Gutes herauskommt, liegt auf der Hand. Nehmen doch gerade die 
erſten Semeſter, die den naturwiſſenſchaftlichen Fächern, der Anatomie und der 
Phyſiologie gewidmet ſind, alle Kräfte des angehenden Mediziners vollauf in 
Anſpruch. In der Schweiz iſt es außerdem möglich, den mediziniſchen Doktorgrad 
ohne Abiturientenegamen zu erwerben; der Ausweis über den Beſuch einer 
Mädchenſchule, für Deutſche die Abſolvirung des Lehrerinnenexamens und ein 
leichtes Aufnahmeexamen, genügen zur Immatrikulation und ſo beſucht eine Anzahl 
von Damen die mediziniſchen Vorleſungen, ohne einen Brocken Lateiniſch zu 
verſtehen und ohne alle mathematiſchen und phyſikaliſchen Vorkenntniſſe. Wenn 
von ihnen die größere Zahl entgleiſt, ſo iſt Das unausbleiblich und ein Glück 
für die weiblichen Geſammtheitintereſſen. Denn nicht nur gleiche Rechte, ſondern 
auch gleiche Pflichten müſſen die Frauen, die für die Befreiung ihres Ge⸗ 
ſchlechtes kämpfen, verlangen. Es giebt auch in Deutſchland praktizirende 
Aerztinnen, die in der Schweiz auf dieſem Wege den Befähigungnachweis 
erworben haben. Ob ſie Tüchtiges leiſten oder nicht, weiß ich nicht; jedenfalls 
verdanken ihnen aber die deutſchen Aerztinnen, daß ſie gelegentlich von den 
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männlichen Kollegen, die aus ein paar Ausnahmefällen gern eine allgemeine 
Regel ableiten möchten, mit Kurpfuſchern auf eine Stufe geſtellt werden. Ver⸗ 
geſſen darf auch nicht werden, daß außer der minderwerthigen Vorbildung die 
Unkollegialität der männlichen Konkurrenten, die jeden kleinen Mißgriff zu einem 
groben Kunſtfehler aufzubauſchen geneigt ſind, und das daraus entſpringende 
Gefühl der Unſicherheit erſchwerende Umſtände für die Frauen bilden. Erſt die 
Zukunft kann lehren, ob bei gleichen Vorausſetzungen die Frauen hinter den Männern 
zurückſtehen werden oder nicht. Die Redewendung, man wolle der Frau den Kampf 
erſparen, iſt eine ſentimentale Phraſe, die Heuchelei und Selbſtſucht hinter der 
Maske von Mitleid und Zartgefühl unſchwer erkennen läßt. 

Zum Schluß ſei mir noch ein Fingerzeig geſtattet, wie ſich das künftige 
Studium der Frauen in Deutſchland geſtalten ſollte. Es iſt mehrfach die 
Frage aufgeworfen worden, ob bei der Freigabe der Univerſitäten getrennte 
Inſtitute für die beiden Geſchlechter erforderlich ſein würden oder ob der 
Unterricht gemeinſam ſein könnte, und der Abgeordnete Erdmann trat kürzlich 
im Reichstag für die Trennung ein. Ich glaube, er würde es nach dem Beſuch 
einiger Vorleſungen oder einer Klinik in Zürich kaum begreiflich finden, daß 
man von einem gemeinſamen Studium Verflachung des Unterrichtes oder Ge⸗ 
fährdung der Sittlichkeit befürchtet. Ich bin Deutſcher und habe meinen medizini⸗ 
ſchen Unterricht an deutſchen Univerſitäten genoſſen, aber ich kann nicht zugeben, daß 
Das, was an der zürcher Hochſchule geboten wird, hinter Dem zurückbliebe, was 
die deutſchen Univerſitäten leiſten. Die Dozenten haben es nicht für nöthig be⸗ 
funden, ihre Anforderungen herabzuſetzen oder ihre Lehrmethode zu verändern, 
und die Studenten arbeiten vom erſten Semeſter an mit einem Eifer, über den 
allerdings mancher Fuchs in Deutſchland verächtlich die Achſel zucken würde. Dieſer 
Eifer iſt, meiner Meinung nach, zum großen Theil den Studentinnen zu danken, 
die durch ihren Fleiß den Ehrgeiz der männlichen Hörer anfeuern. Zum Mindeſten 
iſt alſo keine Schädigung des Unterrichtes zu erwarten; keine einzige ſchweizer 
Univerſität läßt Das befürchten. Und nun zur Gefährdung der Sittlichkeit! 
Ich kann mir nicht denken, daß man um die Sittlichkeit der Studenten ſo über⸗ 
aus ängſtlich beſorgt iſt und daß man ſie vor den Sirenenreizen der Studentinnen 
ſchützen zu müſſen glaubt; ſolche Fürſorglichkeit wäre ja geradezu lächerlich 
und es lohnt nicht, ein ernſtes Wort darüber zu verlieren. Für die Sittlich⸗ 
keit der ſtudirenden Frau laſſe man ſie aber getroſt ſelbſt ſorgen. Räudige 
Schafe giebt es überall und ich will nicht beſtreiten, daß auch in Zürich gelegent⸗ 
lich Dinge vorgekommen ſind, die beſſer nicht vorkämen. Aber im Allgemeinen 
iſt der Ton der Studirenden beiderlei Geſchlechtes in Zürich ſo muſterhaft, der 
Umgang ein ſo zwanglos freundſchaftlicher und die Anregung dieſes Umganges für 
Jeden, wenn er lange unter der ſchwerfälligen Etikette gelitten hat, die einen 
kameradſchaftlichen Verkehr zwiſchen jungen Männern und jungen Mädchen zu 
etwas Unanſtändigem ſtempelt, etwas ſo Neues und Werthvolles, daß man nur 
wünſchen kann, alle jungen Leute in Deutſchland benähmen ſich ſo wie unſere 
Studenten und Studentinnen. 

Zürich, Phyſiologiſches Inſtitut. Dr. med. Rudolf Höber. 
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Das Klavier und ſeine Meiſter. 


I einer ungewöhnlich prachtvollen Ausſtattung iſt jüngſt bei F. Bruckmann 
in München ein Buch erſchienen, das nicht verfehlt hat und auch ferner 
nicht verfehlen wird, die Aufmerkſamkeit muſikliebender Kreiſe auf ſich zu ziehen. 
Es heißt: „Das Klavier und ſeine Meiſter“ und rührt vom Dr. Oskar Bie, 
dem bekannten Aeſthetiker, her. Man merkt dem Buche von ſeiner erſten bis 
zu feiner letzten Seite an, daß es nicht ein Zufalls⸗ oder Gelegenheitprodukt 
iſt. In unſerer Zeit, in der man leider allzu häufig Bücher ohne jedes innere Be⸗ 
dürfniß macht, in der auch gerade auf muſikaliſchem Gebiete geübte Vielſchreiber 
ihre ad hoc aus Bibliotheken zuſammengerafften Kenntniſſe umſtändlich verwerthen 
zu dürfen glauben, muß dieſer Vorzug des bieſchen Buches beſonders hervor⸗ 
behoben werden. Der Autor hat es, wie man zu ſagen pflegt, mit ſeinem Herz⸗ 
blute geſchrieben. Ihm bedeutete die Abfaſſung eine nothwendige Befreiung. 
So athmet das Buch eine friſche Urſprünglichkeit, die in hohem Maße anregt 
und gefangen nimmt. Es iſt in einem Stile geſchrieben, der die Schaffensfreude 
des Autors, die grenzenloſe Verliebtheit in ſeinen Stoff, getreu wiederſpie⸗ 
gelt, — und auch ſeine grenzenloſe Verliebtheit in das Inſtrument, deſſen 
Werdegeſchichte er mit ſo großer Sachkenntniß vor uns aufbaut. „Und nun möchte 
ich das Klavier“, fo ſchwärmt er, „nur vor Zehn hinſtellen, nicht im Saal, fondern 
zu Hauſe, wo man in der richtigen Dämmerſtunde ſeine kleinen Konzerte geben 
kann, wo man jede einzelne Perſon kennt, für die man ſpielt. Dann ruhe ich 
mich auf der Intimität des Klaviers aus. Dann ſtrömt aus ihm ſüßer Harfen- 
ton und perlen die Rofenketten; oder Titanengewalten ſcheinen ihm zu entrauſchen 
und meine Seele liegt ganz in den Fingerſpitzen.“ Das Klavier, das ihn in 
dem intimen Halbdunkel des kleinen Raumes ſo wunderſam berauſcht, erweckt 
wenn es im Konzertſaale ertönt, im Verein mit der Violine, mit dem Streich⸗ 
quartett oder mit dem vollen Orcheſter, ſein Mitleid. Er hat die Empfindung, 
daß ſelbſt in Beethovens Es-dur-Konzert eine fremde Atmoſphäre auf ihm lagert; 
und er ſpricht von feiner Kraftloſigkeit, wenn es in der Kammermuſik die Melo⸗ 
die der ſingenden Violine alternirend übernimmt. Nur wenn er ohne jede Mitwirkung 
anderer Inſtrumente in ſeine Saiten greift, geht ihm die Seele des Klaviers auf. „Iſt 
es kein gut Ding, das ganze Material der Töne vor ſeinen zehn Fingern zu 
haben? Hineinzugreifen, wirklich hineinzugreifen und alle Nuancen aller Muſik, 
das Singen, Springen, Flüſtern, Schreien, das Weinen und das Lachen unter 
den Nerven zu fühlen? Alles freilich in den Ton des Klaviers geſtimmt, Alles 
in den epiſchen Ton der modernen Kithara, der die Lyrik der Violine und die 
Dramatik des Orcheſters in ſeiner Art in ſich faßt.“ Im dämmerigen Zimmer 
iſt ihm das Klavier ein ſeltſamer und lieber Erzähler, ein Rhapſode für den 
intimen Geiſt und ein Archiv für den Hiſtoriker, dem es das ganze Leben 
der modernen Muſik in ſeiner Allerweltſprache von einem tiefen durchſchnitt⸗ 
lichen Gefühlspunkte aus wieder aufrollt. „So liebe ich das Klavier erſt ganz, 
ſo iſt es treu, ehrlich und allein.“ 


Das Klavier und feine Meiſter. 429 


Mit ähnlichen Betrachtungen, mit denen Bie ſein Buch einleitet, klingt es 
auch aus. Er verſteigt ſich ſchließlich ſogar zu einer höchſt ketzeriſchen Abwendung 
von der Rauſchmuſik unſerer Zeit; ein neuer Beweis für die langſam, aber ſicher 
um ſich greifende Reaktion gegen Richard Wagner, für das Erwachen aus der 
tiefen Hypnoſe, in der die Welt Jahrzehnte hindurch befangen lag. „Ein 
Titanentrotz liegt in der Oper, aus Sand Berge bauen zu wollen, ein Rauſch, 
ein unerhörtes Siegesbewußtſein beflügelt dieſes Experiment aller Experimente. 
Ein gewaltiger Mann kam, er machte Dionyſos zum Herrn und aus der Bühne 
ſuchte er Weltenſpiegel und Weltenehre zu holen. Wir ſtehen auf der ſchönen 
Ruine feines herrlichen Ungeſtüms. Wir haben gelernt; wir find erhoben worden; 
aber die Tragik des Theaters iſt zu tief. Da kommen die Stunden, in denen 
wir uns an den Kamin der Kammermuſik flüchten, zu ihren feinen, einſamen 
Webelinien, in denen wir alles Leben groß und ganz enthalten finden, da es 
ſich ſelbſt ſchildert und nicht des fremden Apparats bedarf.“ Bie iſt alſo ein 
beredter Prediger der Selbſteinkehr und hält das Klavier für den Sammelpunkt 
dieſer Selbſteinkehr. Aber er will das „zarte Inſtrument“ nicht vor die Maſſe 
geſetzt wiſſen, zum Kriegsſpiel mit dem Orcheſter, es ſoll vielmehr keuſch werden 
und ſich gläubig zu Bachs Wohltemperirtem Klavier, dem Alten Teſtamente, und 
zu Beethovens Sonaten, dem Neuen Teſtamente — wie Bülow ſagte — wenden. 
Die Linie Bach⸗Beethoven⸗Schumann⸗Brahms iſt ihm der Weg, auf dem nicht 
nur das Klavier Impulſe zu neuen Wendungen gewonnen hat, ſondern auf dem 
auch die Muſik im Allgemeinen Nahrung zu ferneren Blüthen und Früchten 
finden wird. „In der Kammermuſik ſehen wie die Früchte unſerer Sehnſucht reifen. 
Blut von unſerem neuen Blute.“ Klingerſche Radirungen ... Brahmſens 
Klarinettenquintett ... Smetanas „Aus meinem Leben“: dahin winke es. 

Diefe Bekenntniſſe find um fo merkwürdiger, ich möchte ſagen, um 
ſo werthvoller, als ſie eine Umwandlung, eine Bekehrung bedeuten. Die Um⸗ 
wandlung und die Bekehrung eines Mannes, dem ehedem die Linie Berlioz⸗ 
Lilzt- Strauß der richtige Weg zu fein ſchien und der in Wagner den 
glänzendſten Höhepunkt aller Kunſtentwickelung feierte. Dieſer Einzelne ſetzt 
ſich in feinem dämmerigen Zimmer ans Klavier und ſpielt Bach und ſpielt 
immer wieder Bach: und eine neue, ungeahnte Welt erſchließt ſich ihm, die 
überreich iſt an Wundern herrlichſter Art. Eine Läuterung vollzieht ſich in ihm 
und „der laute Triumph aller vereinigten Künſte“ wirkt auf ihn abſchreckend, 
ſo daß er ſich jählings von ihm abwendet. Bach iſt ihm der Inbegriff aller Muſik; 
es beſteht für ihn keine andere Perſönlichkeit, die mit ihrer ganzen Kunſt fo 
identiſch iſt, wie Bach mit der Muſik. Er glaubt, wenn der liebe Gott Das, 
was nachher von der Welt „Muſik“ genannt wurde, in ſinnlicher Form den 
Menſchen hätte offenbaren wollen, ſo hätte er ihnen das Werk Bachs gegeben. 
„Ein einziges Mal vielleicht in dieſer Welt iſt das Ding an ſich lebendig ge⸗ 
worden, iſt die Divergenz zwiſchen Begriff und Sein aufgehoben worden. Man 
kann die Muſikgeſchichte auf Bach hin ſchreiben; zeigen, wie ſie von ihm aus 
wieder divergirte, nach ihren großen Einſeitigkeiten hin. Man kann beweiſen, 
wie ſie um Bach pendelt, zu Bach kommt und von Bach geht im Laufe der 
Jahrhunderte, ſo wie man bei der bildenden Kunſt zeigt, wie ſie von der Natur 
geht und zu der Natur kommt.“ 
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Die Sehnſucht nach Intimität des Kunſtgenuſſes zieht ſich durch 
das ganze Buch. Der Autor erzählt, daß der „Dichter“ Chopin nur ſelten 
Konzerte gegeben habe. „Wenn man ihn in Paris hörte, ſo waren es meiſt 
intime Matineen im Salon Pleyel, zu denen nur wenige Plätze ausge⸗ 
geben wurden. Die polniſche Emigrantenariſtokratie, die pariſer Kunſt⸗ und 
Schriftſtellerwelt, Damen, ſchöne Damen ſaßen um ihn und lauſchten. Die 
réunions intimes, dieſe concerts de fashion, wie Liſzt ſie nannte, waren die 
echteſten Klavierkonzerte, die jemals veranftaltet worden find. Der Künſtler 
wußte, vor wem er ſpielte, und der kleine Kreis gab die paſſende Reſonanz für 
die diskrete Poeſie des Inſtrumentes. Kein, fracas pianistique‘, feine lärmende 
Cirkusſzene vor einem vielköpfigen, unbekannten, unbeſtimmbaren Publikum, 
ſondern höfiſche Kultur ohne Hof.“ 

Eine eingehende Geſchichte des Klaviers und des Inſtrumentenbaues zu 
geben, lag nicht in Bies Abſicht. So weit ſie Grundlage für die Entſtehung 
der Literatur iſt, konnte er natürlich nur einen Abriß geben. Er faßte ſich hier 
ſehr kurz, indem er mit Recht ausführt, daß die Geſchichte des Klavierbaues eine 
ſehr komplizirte Materie ſei, wenn man weit ausholen wolle, dagegen eine 
einfache und klare Sache, wenn man in Kürze auf das Weſentliche hindeute. 

Bie theilt ſein Buch in neun Kapitel mit folgenden Ueberſchriften ein: 
„Alt England — ein Präludium“, „Altfranzöſiſche Tanzſtücke“, „Scarlattis 
Spielfreudigkeit“, „Bach“, „Die Galanten“, „Beethoven“, „Die Techniſchen“, 
„Die Romantiſchen“, „Liſzt und die Gegenwart.“ Es würde natürlich zu weit 
führen, wenn ich den reichen Inhalt der einzelnen Kapitel auch nur andeutend zu 
erzählen verſuchte. Es ſei nur im Allgemeinen gefagt, daß die Darftellung, fo liebe⸗ 
voll fie in Einzelheiten eindringt, nirgends kleinlich wird, ſondern ſtets in deut ⸗ 
lichen Konturen die große Linie der Entwickelung feſthält. Dabei hat es 
ſich Bie angelegen ſein laſſen, fortgeſetzt Perſpektiven auf die geſammte Kultur⸗ 
entwickelung zu erſchließen Er wirft intereſſante Streiflichter auf die ſozialen 
und politiſchen Zuſtände, zieht Dichtung und bildende Künſte in den Bereich 
ſeiner Darſtellung, — und giebt dadurch weit mehr als eine bloße Ueberſicht 
über das Klavier und ſeine Meiſter. Das Buch wird in allen Theilen von 
einem ſtarken Hauche perſönlichſter Anſchauung durchweht. Und weitere Vor 
züge? Die zutreffenden, häufig erſchöpfenden Charakteriſtiken der einzelnen 
Tonſetzer, die feinſinnigen Analyſen ihrer Werke, die kleinen geſchloſſenen, 
geiſtreichen Eſſays, z. B. über die „Pſychologie der Programmmuſik“, „Die 
Muſik als Sprache“, „Das Leben der Virtuoſen“, „Liſzt und die drei Künſtler⸗ 
typen“, „Das Klavier als Möbel“, die lehrreiche Darſtellung der Entwicke⸗ 
lung muſikaliſcher Formen und nicht zuletzt ſein bildneriſcher Schmuck, ausge⸗ 
zeichnete Reproduktionen nach alten Kupfern, Holzſchnitten, nach Photographien 
und Gipsabgüſſen. 

Um ein Beiſpiel der Charakteriſirungart Bies zu geben, ſetze ich Einiges 
von Dem, was er über Franz Schubert ſagt, hierher. Seine Liebe zu dieſem 
Einzigen berührt ungemein ſympathiſch und iſt außerdem kennzeichnend für ſeinen 
vorhin ſchon geſchilderten Standpunkt. „Schubert ſtarb mit einunddreißig Jahren. 
Sein D-moll-Duartett, eins der unerhörteſten Muſikſtücke, läßt uns ahnen, daß 
er der größte Muſiker des Jahrhunderts geworden wäre. So hat er uns nur 
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feine Jugend hinterlaſſen. Eine Jugend in ſinniger Intimität und lachender 
Sonne. An Feinheit des muſikaliſchen Empfindens ziehen wir dieſem wiener 
Kinde mit dem Schullehrergeſicht Niemanden vor. Er ſteht uns in dem kleinen 
Kreiſe der originalen, feinen Menſchen, deren Geheimniß das Leben der Em⸗ 
pfindſamen glücklich macht. Wer keine zarten Finger hat, rühre Schubert 
nicht an. Ihn ſpielen können, heißt, einen feinen Anſchlag haben. Die Taſtatur 
ſcheint entmaterialiſirt und nur noch ſo viel von der Wirklichkeit des Hebel⸗ 
werkes übrig, wie dazu gehört, die Ahnung dieſer Schönheit lebendig werden zu 
laſſen. In ſtillen Stunden genießt man ihn und geſteht ſich ein, daß es keinen 
Tondichter giebt, den man ſo wie dieſen einfach von Herzen liebt.“ Und als 
Beiſpiel für Bies Art, zu analyfiren, ſei folgende Stelle angeführt: „Die Notturnos 
— in ihrer Mitte das Seidengewebe in Des-dur — ſind die Hohen Lieder der 
Melodie, die Chopin nirgends fo ſehnſuchtvoll, fo ſchwärmeriſch, fo breit ausklingend 
geſtaltet hat wie hier. Die Tänze aber ſind die Hohen Lieder des Rhythmus, 
dem noch nie eine ſo geiſtreiche Huldigung dargebracht worden war. Die Polonaiſen 
haben die Gedanken und den ritterlichen Zug des alten polniſchen Adels; und ſo 
ſtolz hebt ſich in ihnen Chopins Nacken, wie man es von dieſem weiblichen Ge⸗ 
müth nicht erwartet hätte.“ 

Natürlich weiſt Bies Buch auch Punkte auf, mit denen man ſich nicht 
einverſtanden erklären kann. Ich glaube aber, daß der Vorzüge ſo viele ſind, 
daß man nicht nöthig hat, mit den anfechtbaren Stellen allzu ſtreng ins Gericht zu 
gehen. Bedenklich iſt fein Urtheil über Weber, deſſen Sonaten er offenbar unter- 
ſchätzt. Dagegen ſchätzt er Moſcheles in übertriebener Weiſe ein. Gegen Schluß 
des Buches hin, wo es ſich darum handelt, der Gegenwart den gehörigen Maß- 
ſtab zu finden, mehren ſich Schiefheiten. Die ſummariſche Behandlung der modernen 
Virtuoſen ift in vielen Punkten anfechtbar. So wird der geniale Anſorge oben⸗ 
hin damit abgefertigt, er ſei einer der Intelligenteſten. Das iſt bei Weitem nicht 
genug. Dabei bringt Bie das Bild des ſo unvergleichlich viel ſchmächtigeren Joſef 
Hofmann und, was unverzeihlich iſt, ſogar das des vielſchreibenden, flachen Philipp 
Scharwenka, der in das Buch einfach nicht hineingehört. Ja, und was hat in 
aller Welt Wilhelm Kienzl, deſſen Bildniß auch vorgeführt wird, mit der „mo⸗ 
dernen deutſchen Klaviermuſik“ zu thun? Was ſchließlich Richard Strauß, deſſen 
Drang ganz anderen Zielen zugewandt iſt als der Bereicherung der Klavier⸗ 
literatur? Ferner ſind die nicht eben werthvollen Notenbeilagen, die muſikaliſchen 
Originalbeiträge von Eugen d' Albert, Wilhelm Kienzl, Moritz Moszkowski, 
Philipp Scharwenka und Richard Strauß kaum danach angethan, die Harmonie 
des Buches zu fördern. Vielleicht wird der Autor Gelegenheit haben, dieſe und 
andere kleine Mängel in einer ſpäteren Auflage auszumerzen. Auch das Kapitel 
„Beethoven“, das nicht auf der Höhe der übrigen ſteht, verdient, im Intereſſe des 
Geſammteindruckes, eine nachträgliche Ueberarbeitung. Max Marſchalk. 
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Meine Trennung von den Nationalſozialen. 


M Zweiundzwanzig der „Hilfe“ brachte die Antwort auf meinen in der 

„Zukunft“ vom dreizehnten Mai erſchienenen Aufſatz: „Meine Trennung 
von den Nationalſozialen“. Ich kann nicht umhin, Einiges zu erwidern, um 
einer Verdunkelung von Thatſachen vorzubeugen. Aber ich kann ſehr kurz fein. 

Die Hauptantwort giebt Naumann ſelbſt. Sein Grundgedanke ift: Nicht 
wir haben uns geändert, ſondern Göhre. Bekanntlich hatte ich gerade das Um⸗ 
gekehrte behauptet. So ſteht Behauptung gegen Behauptung. Ich glaube nicht, 
daß weitere Auseinanderſetzungen dieſe Situation ändern können; und da Nau⸗ 

mann in ſeinen Ausführungen auch den alten ruhigen Ton wieder anſchlägt, 

ſehe ich keine Beranlaſſung, mit ihm zu polemiſiren. 

Einen zweiten Artikel liefert der Sekretär des nationalſozialen Vereins, 
Herr Wenck, unter dem Titel: „Thatſächliches zu Göhres Zukunft⸗Artikel.“ Er 
hebt vier Punkte hervor, um mich und meine in dieſen Heften heſchlbete Ent⸗ 
wickelung zu „beleuchten“. 

Zuerſt holt er ſich Material aus den Sitzungprotokollen des Vorſtandes. Ueber 
die Nichtaufſtellung meiner nationalſozialen Reichstagskandidatur ſchreibt er „an der 
Hand der von mir ſelbſt gut geheißenen Protokolle“: „Göhre iſt noch bis zum einund⸗ 
zwanzigſten März 1898 bereit geweſen, zu kandidiren! Er hat fich in der Vorſtands⸗ 
ſitzung vom dritten September 1897 zu einer Kandidatur in Frankfurt a. O. zur 
Verfügung geſtellt. Wegen Saalſchwierigkeiten verzichtete er darauf. Am achten 
Dezember 1897 nahm Göhre eine Kandidatur in Lauenburg an, traf Vor⸗ 
bereitungen zum Kampf um dieſe Kandidatur, reiſte dorthin, agitirte und entwarf 
einen ganzen Plan für den Wahlkampf, der heute noch im Archiv des Vereins liegt, 
in den von ihm geradezu vorbildlich ausgearbeiteten Büchern des in Ausſicht ge⸗ 
nommenen Wahlbureaus. Dann aber erklärte er, . wegen eines Halsleidens... 
werde es unmöglich, die ... Kandidatur aufrecht zu erhalten. Mit keiner Silbe 
aber hat Göhre .. . die jetzt von ihm in der „Zukunft“ angegebenen Motive für den 
Rücktritt von ſeiner Kandidatur angegeben.“ Herr Wenck ſcheint der komiſchen Mei⸗ 
nung zu ſein, ich hätte die Vorſtandsſitzungen benutzen ſollen, ihm immer meine 
innerſten Gedanken zu Protokoll zu geben. Vorſtandsſitzungen dienen aber anderen 
Zwecken. Was nun die frankfurter Kandidatur anlangt, ſo wurde ſie von frank⸗ 
furter Herren gewünſcht, ich aber war es gerade, der den Plan aus mancherlei 
Gründen — auch ſchon wegen der Saalſchwierigkeiten — verhinderte. Bezüglich 
des lauenburger Wahlkreiſes ließ ich mich allerdings ſchließlich auf vieles Drängen, 
angeſichts der ſchwierigen politiſchen Situation, in der ſich meine damaligen Freunde 
befanden, und angeſichts der inneren politiſchen Zweifel, die mich ſelbſt noch er⸗ 
füllten, auf eine vorläufige Inausſichtnahme und Erkundung des Wahlkreiſes 
ein. Doch kam es zu weiter nichts als zur Abhaltung von drei Verſammlungen. 
Später vereitelte dann ein Halsleiden überhaupt alle Pläne einer Kandidatur. 
Sonſt habe ich mit jenem Wahlkreis kaum Etwas weiter zu thun gehabt. Als 
Kandidat bin ich von dortigen Herren überhaupt nie aufgeſtellt worden. Die 
Bücher endlich für den eventuellen Wahlkampf habe nicht ich ausgearbeitet, ſondern 
Herr Graveur Schaal, der nationalſoziale Agitationgehilfe für den Norden. Das 
hätte Herr Wenck ſchon aus der Handſchrift in dieſen Büchern erſehen können. 
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Die zweite „Beleuchtung“ Wencks beſteht in der Behauptung, ich hätte 
die Sozialdemokratie ſchärfer bekämpft als ſelbſt Herr Lorenz, von deſſen Auf⸗ 
treten ich „den Einzug der Reaktion bei den Nationalſozialen“ datire. Als 
Beiſpiele nennt er Verſammlungen in Hamburg und Thüringen. In Hamburg 
habe ich überhaupt nur einmal geſprochen, wobei es wohl recht lebendig, aber 
durchaus nicht ſtörriſch herging. In Altenburg begann gerade nach einer Diskuſſion⸗ 
rede des Herrn Wenck die Unruhe, die allerdings dann, als ich in ſcharfer Rede 
ihm zu Hilfe kam, noch geſteigert wurde. In Jena wurde ich, ohnehin — aus 
Herrn Wenck wohlbekannten Gründen — erregt, durch fortwährende Zwiſchenrufe 
aufs Schärfſte gereizt. Im Uebrigen weiß Herr Wenck genau, wie ſehr die Art 
des politiſchen Kleinkampfes rein Temperamentsſache iſt. 

Drittens erhebt Herr Wenck den Vorwurf, ich hätte gegen die deynhäuſer 
Kaiſerrede nicht nur ſelbſt keine eigene ſchärfere Reſolution eingebracht, ſondern 
ſogar ſeine, in Darmſtadt ſchließlich angenommene, ausdrücklich ihm gegenüber 
gebilligt. Herr Wenck vergißt da plötzlich, was er zu Anfang ſeines Artikels 
ſelbſt ausführt, daß ich eben ſeit Oeynhauſen von den Nationalſozialen mich 
entfernt, alſo gar keinen Grund mehr hatte, mich an den darmſtädter Ver⸗ 
handlungen zu betheiligen. Und daß ich ſeine Reſolution ihm gegenüber mit 
höflichen Worten guthieß, geſchah ganz in dem Sinne, in dem ich es auch in 
meinem letzten „Zukunft“⸗Artikel gethan habe. 

Endlich — und Das iſt der letzte Vorwurf — ſoll ich gar mit daran 
ſchuld ſein, daß „die Nationalſozialen ſich mit einer Sozialreform innerhalb der 
heutigen Geſellſchaftverfaſſung begnügten und nicht an der allmählichen Soziali⸗ 
ſirung der Geſellſchaft arbeiteten“. „Wo find denn“, ruft Herr Wenck aus, 
„die Vorſchläge, die Göhre in dieſer Richtung gemacht hat und die wir ab⸗ 
gewieſen haben? Und ſolche müßten doch von ſeiner Seite vorhanden ſein, wenn 
er das Recht beanſprucht, dieſen Vorwurf zu erheben! Das Einzige, und zwar 
das durchaus Werthvolle, was Göhre vorgeſchlagen hat, war das Genoſſen⸗ 
ſchaftweſen, und gerade hierin hat ihm der Delegirtentag durchaus zugeſtimmt.“ 
Aber die Sache liegt doch etwas anders. Weiß Wenck nicht, welche Anſtrengungen 
gemacht wurden, mir das Genoſſenſchaftreferat wenigſtens zur Hälfte wieder ab⸗ 
zunehmen, aus Furcht vor meinem Radikalismus? Weiß er nicht, daß ich dann 
die zu dieſem Referat von mir veröffentlichten Theſen fallen laſſen und die milderen 
der Berliner acceptiren mußte, weil ſie ſchon nach ihrer Veröffentlichung auf ſtarken 
Widerſpruch ſtießen? Weiß er nichts von einem gleichen Widerſpruch gegen das 
Referat ſelbſt? Weiß er nicht, wie oft ich auf ſpöttiſch geringſchätzige Abweiſung 
gerade bei den maßgebendſten Herren ſtieß, ſobald ich nur von der Nothwendigkeit 
zuſammenhängender theoretiſcher Arbeiten als Unterlagen für ein künftiges 
nationalſozialiſtiſches Programm ſprach? Und da ſoll ich mitſchuldig ſein an 
der mangelhaften Leiſtung der Nationalſozialen zur Sozialiſirung der Geſell— 
ſchaft? Sonderbar, höchſt ſonderbar! 

Zum Schluß will mich Herr Wenck zu allerhand Aeußerungen über 
mein künftiges politiſches Verhalten provoziren. Meine Antwort denke ich zu 
geben, nicht mit Worten, ſondern durch unzweideutiges politiſches Handeln. 

Steglitz, am ſechsundzwanzigſten Mai 1899. Paul Göhre. 
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Landwirthſchaft und Volksernährung. 


SE ift merkwürdig, daß Krankenkaſſen, Unfall⸗ und Invaliditätverſicherung, 
Arbeiterhygiene und Abkürzung der Arbeitzeit ſo viel mehr als die Volks⸗ 
ernährung die allgemeine Aufmerkſamkeit beſchäftigen. Und doch iſt eine richtige 
und genügende Ernährung von Kindesbeinen an wichtiger für Geſundheit und 
Glück als alle die ſchönen neumodiſchen Dinge. 

Geſundheit iſt die Grundlage der kräftigen Arbeitleiſtung, der Freude an 
der Arbeit und des Wohlbefindens. Ein geputzter Menſch braucht ſich noch 
keineswegs glücklich zu fühlen, ein wohl genährter und geſunder Menſch wird 
meiſtens zufrieden ſein. 

Die Putzſucht iſt der Induſtrie, eine kräftige Ernährung iſt der Land⸗ 
wirthſchaft förderlich. Es iſt offenbar, daß die Landwirthſchaft an Unterkon⸗ 
ſumtion leidet. Wenn gar keine landwirthſchaftlichen Zufuhren vom Auslande 
herein könnten, ſo würde wohl auch bei der heutigen Volksernährung die Land⸗ 
wirthſchaft auskömmliche Preiſe erzielen. So aber möge man ſich wenigſtens gründ⸗ 
lich der Volksernährung annehmen und die Putzſucht bekämpfen. Ich halte Den 
für einen viel beſſeren Arzt, der Fleiſch, Milch und Zucker verordnet, als Den, der 
Bromkali, Antipyrin, Antifebrin und ſonſtige „Heilmittel“ verſchreibt. 

Wie ſehr die Induſtrie von der Volksſitte, dem Geſchmack und der Mode 
abhängt, weiß Jeder; von der Landwirthſchaft machen ſich Das die Wenigſten 
klar. Der ſtarke Konſum von Schweinefleiſch iſt in Deutſchland nur möglich, 
weil der Geſchmack des niederen Volkes dieſe Fleiſchart begünſtigt. Wenn in 
Deutſchland viel weniger Fleiſch und Zucker genoſſen wird als in England und 
Amerika, ſo erklärt ſich Das nur theilweiſe aus den Lohnverhältniſſen, noch weniger 
aus der Zollpolitik; am Wichtigſten iſt dafür die Volksſitte. Die ſchlechte Er⸗ 
nährung des Arbeiters iſt aber eine ſehr bedauerliche Volksſitte. Volksernähr⸗ 
ung und Arbeitleiſtung gehen Hand in Hand; die Zahl der Aerzte und Apo⸗ 
theker ſteht vielleicht eher in einem umgekehrten Verhältniß zur Arbeitleiſtung 
und Geſundheit der Bevölkerung. 

Wenn es ſich mehr und mehr um den Wettkampf der Nationen im Welt⸗ 
verkehr handelt, ſo wird der Sieg in dieſem Wettkampf von verſchiedenen Fak⸗ 
toren abhängen und nicht zum Wenigſten von der körperlichen Leiſtungfähigkeit 
des Arbeiters ... Hier wird man mir vielleicht einwenden, die Volksſitte laſſe fi 
nicht beliebig ändern, die Volksernährung ſei ſchließlich allein eine Lohnfrage. 
Je höher der Lohn, deſto beſſer die Ernährung. Das iſt nur bedingt richtig. 

Ich frage, ob ſich der Deutſche, der nach England oder Amerika aus⸗ 
wandert, nicht der dort üblichen Ernährung anpaßt. Er trinkt dort ſeinen Thee 
und Grog mit viel Zucker und ißt tüchtig Fleiſch, mitunter ein Pfund täglich. 
Hier würde er Das nicht thun. Dagegen trinkt er drüben weniger Kartoffel⸗ 
ſpiritus und ißt weniger Brot, Klöße und Kartoffeln. Eben ſo gut, wie ſich ein 
Theil des Lohnes für Vergnügungen nach der Arbeit und am Sonntag oder für 
Putz der Frau, der Kinder und des Zimmers verwenden oder auf die Sparkaſſe 
tragen läßt, könnte er auch für beſſere Ernährung ausgegeben werden. 

Höherer Lohn und billige Lebensmittel mögen die herrſchende Volksſitte 
oder vielmehr Volksunſitte bekämpfen helfen, aber allein können ſie nichts ver⸗ 
ändern; dazu gehört eine andere Gewöhnung von Jugend auf. 
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Wenn man das Steigen der Kultur nach der Zunahme und Befriedigung 
der Bedürfniſſe bemißt, ſo ſteht die Kultur unſerer Ernährung⸗ und Wohnung⸗ 
verhältniſſe in einem ſchreienden Widerſpruch zu der Kultur, die ſich in Kleidung, 
Luxusgegenſtänden, Theatern, Tanzſalons, Eiſenbahnen, elektriſchem Licht, ge⸗ 
polſterten Möbeln und gemuſterten Gardinen ausdrückt. Der commis voyageur 
der Induſtrie iſt bei uns als Träger der Kultur angeſehen. Ich ſähe lieber, 
daß es der Fleiſcher, Bäcker, Milchhändler, Zuckerverkäufer, die Volksküche, die 
Haushaltungſchule, der Maurer, Zimmermann und Tiſchler wären. 

Der Induſtrie helfen viele Faktoren, vom Geſchäftsreiſenden bis zum kleinſten 
Schaufenſter, vom Bankier bis zum eingewanderten Juden, von dem Landmädchen 
und dem Soldaten, die Putzſucht und Luxusanſprüche von der Großſtadt auf 
das Land verpflanzen, bis zum reich gewordenen Protz, der die Einrichtung, mit 
der er ſich umgiebt, nur nach dem Geldwerth der Anſchaffungskoſten ſchätzt. Jeder 
Handwerker und Fabrikarbeiter, der eben der ärgſten Noth entronnen iſt, muß eine 
gute Stube, Sonntagskleider, Sommer- und Winterüberzieher haben, aber die 
Speiſen, die er ißt, können recht geſchmacklos und wenig nahrhaft ſein. Nur der ge⸗ 
bildete Mittelſtand und die Reichen legen Werth auf genügende und ſchmackhafte Koſt. 
Der ungebildete Mittelſtand und der Arbeiterſtand nähren ſich in Deutſchland 
ſchlecht. Die Landwirthſchaft mußte für Spiritus, Zucker, Raps ſchon zu einer 
Zeit Abſatz im Auslande ſuchen, wo eine Exportinduſtrie noch kaum vorhanden 
war, und heute iſt ihr Auslandsabſatz durchaus gefährdet. Alſo muß ihr In⸗ 
landsabſatz geſteigert werden, wenn ihre Nothlage beſeitigt werden ſoll. 

Da kommt nun vor Allem der Zucker in Betracht. Die Zuckerfabrikation 
hat ganze Strecken Landes bisher noch über Waſſer gehalten und einem beträcht⸗ 
lichen Theil der ländlichen Bevölkerung Arbeit gegeben. Wenn viele Beſitzer von 
Rübenboden ſich wieder dem Getreide- und Kartoffelbau, der Milchproduktion 
zuwenden, ſo würde die landwirthſchaftliche Konkurrenz verſchärft; und ob die ent⸗ 
laſſenen Arbeiter der Landwirthſchaft erhalten bleiben würden, iſt zweifelhaft. 
Die Kriſis wird eintreten, ſobald Kuba den amerikaniſchen Zuckerbedarf decken 
kaun, und Das iſt nach der Pazifikation der Inſel nur eine Frage weniger Jahre. 
Glaubt man, den Ausfall von zwanzig Millionen Centnern dann bei Ruſſen, 
Rumänen, Japanern oder ſonſtwo einholen zu können? Wird Das ſchließlich 
nicht doch im Inlande noch eher möglich ſein? Da die Rückſicht auf die Pro⸗ 
duzenten einer weiteren Entwerthung entgegenſteht, fordert die Rückſicht auf die 
Konſumtion dringend den Wegfall der Verbrauchsabgabe. 

Fleiſch müßte noch theurer ſein und dennoch mehr konſumirt werden. Ich 
halte Das bei dem allgemeinen Stande der Löhne für durchaus möglich. Die 
deutſche Landwirthſchaft kann eben ganz ſicher, wenn ſie ſich mit zwei Dritteln des 
Preiſes für Getreide im Vergleich zu der Periode von 1850 bis 1860 zufrieden 
geben muß, wenn ſie doppelt ſo hohe Löhne zu zahlen und dreifache Laſten zu 
tragen hat, auf die Dauer ſich ihre Hauptſtütze im Körnerbau nicht erhalten. 
Trotz der beſſeren Verwerthung der Nebenprodukte und der Benutzung von 
Maſchinen würde ſie, wenn ſie ſich nicht Kompenſationen verſchafft, gerade ſo zu 
Grunde gehen, wie die engliſche Landwirthſchaft bereits zu Grunde gegangen iſt. 
Selbſt ein höherer Schutzzoll würde ihr dann nicht nützen. Denn im Weſten führen 
die Waſſerwege ſo tief in das Herz von Deutſchland hinein, daß ſie den Schutz⸗ 
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zoll illuſoriſch machen. Der Oſten aber iſt ſo ſchwach bevölkert, daß das über⸗ 
ſchüſſige Getreide auf Skandinavien, Finland, England und damit auf den Welt⸗ 
markt angewieſen iſt. Für ganz Deutſchland wäre alſo ein hoher Getreidepreis 
erſt dann zu erwarten, wenn Getreidemangel in der ganzen Welt einträte. Nun 
iſt zwar die Ueberproduktion von Getreide heute auf der Erde nicht bedeutend 
und in Gegenden mit niedriger Kultur, wie z. B. Rußland und Indien, iſt die 
Getreideproduktion nur ſehr langſam zu heben. Aber nach allen Ländern, wo 
heute Viehzucht auf der Steppe getrieben wird, laſſen ſich intelligente Arbeiter 
und Kapital werfen, die in wenigen Jahren den fehlenden Bedarf decken würden. 
Argentinien bietet dafür ein klaſſiſches Beiſpiel. Alſo das Getreide kann die 
deutſche Landwirthſchaft nicht retten, — es ſei denn, daß man zu einem ſtrikten 
Einfuhrverbot käme. Das iſt aber nach Lage der Dinge nicht zu erwarten. Um 
ſo mehr iſt mit einem geſteigerten Fleiſchkonſum bei hohen Fleiſchpreiſen zu 
rechnen. Wenn das Getreide ſo billig und das Fleiſch ſo theuer würde, daß das 
Getreide mit Nutzen verfüttert werden könnte, ſo würde auch Das mich nicht 
erſchrecken. Im Gegentheil: der Aermere könnte ſich dann billig mit Getreide 
ernähren, der beſſer Gelohnte Fleiſch verzehren und der Landwirth würde ſeine 
Produkte mit Nutzen und unter Hebung der Dungkraft des Ackers verwerthen. 
Selbſt ein Verfüttern von Zucker an das Vieh — ſobald nämlich denaturirter 
Zucker ohne Verbrauchsabgabe in den Handel kommt — halte ich für vortheilhaft. 

Ein drittes Hauptprodukt der Landwirthſchaft, das den Ausfall an Ge⸗ 
treide zum Theil erſetzen könnte, iſt' Milch und Butter. Trotz dem Konſum 
für menſchliche Nahrung, trotz der ausgedehnten Käſefabrikation und den Bedürf⸗ 
niſſen der Schweinezucht ſind die Preiſe heute gedrückt und beſonders für Butter 
und Käſe einer Steigerung fähig. 

Als viertes Hauptprodukt der Landwirthſchaft wäre die Kartoffel zu nennen. 
Die Kartoffelfrage ſcheint mir aber im Weſentlichen abgethan zu ſein. Eine 
allmähliche Steigerung des Bedarfes wird wohl durch den Mehrverbrauch von 
Spiritus und Stärke zu induſtriellen Zwecken herbeigeführt werden; eine intenſive 
Preiserhöhung wäre aber nur zu erwarten, wenn die Fleiſchpreiſe plötzlich be⸗ 
deutend höher würden und wenn es gelänge, Spiritus ausgiebig zur Beleuchtung 
zu verwenden. Beides iſt nicht wahrſcheinlich. 

Von anderen landwirthſchaftlichen Nebenprodukten ſehe ich überhaupt ab, 
weil ſie nur einem minimalen Bedarf dienen. Alſo Fleiſch, Zucker und Milch 
ſind diejenigen Produkte, deren Maſſenkonſum der Landwirthſchaft aufhelfen 
könnte. Gerade dieſe drei Artikel ſind es aber auch, die dem menſchlichen Körper 
geſund und zuträglich ſind, die ihn kräftig und arbeitfähig machen. Sollten 
ſich da nicht außer den Landwirthen auch die Induſtriellen, nicht überhaupt Jeder⸗ 
mann, Gebildete und Ungebildete, Aerzte und Laien, für dieſe Frage intereſſiren? 

Ich ſagte ſchon, daß die Induſtrie mächtige Hilfstruppen am reiſenden Kauf⸗ 
mann und an den Gewohnheiten des ganzen Volkes hat. Der Landwirthſchaft und 
der Geſundheit der Menſchen fehlen leider ſolche Helfer. Der Mann beſtimmt 
im Allgemeinen, was er ſelbſt ißt. Die Frau aber beſtimmt, was die Familie 
genießt. Die Entſcheidung der Frau iſt alſo meiſt viel wichtiger als die Anſicht 
des Mannes. Durch ihre Hand geht der größere Theil des Lohnes und ſie be⸗ 
ſtreitet die Haushaltsausgaben. Wer kann nun darüber zweifelhaft ſein, daß 
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die Sucht der Frauen, Etwas vorzuſtellen, oft viel größer iſt als ihr Verſtändniß 
für die Ernährung? Zucker zur Milch oder zum Kaffee, ein Stück Wurſt als 
Zuſpeiſe, eine dick beſtrichene Butterſtulle werden geſpart, aber ein ſchöner 
Sonntagsputz wird angeſchafft; und die ſelbe Mutter, die ſich ſchämen würde, 
wenn ihr Kind an Sonn- und Feſttagen ungeputzt auf die Straße käme, blickt 
ungerührt auf die bleichen Wangen und die dünnen Aermchen der Kleinen. Hier 
iſt auf die Volksſitte einzuwirken. Das wäre ſchon des Schweißes der Edelſten 
werth. Wo aber ſollen die Landwirthe Bundesgenoſſen hernehmen? Die „Nächſten 
dazu“ wären die Aerzte. Jeder Viehzüchter weiß, daß er ſeine Thiere von Jugend 
auf gut nähren muß, wenn ſie ihm jemals Etwas einbringen ſollen. Die Me⸗ 
diziner ſtehen an ſolcher Einſicht noch häufig hinter dem Bauern zurück. Kranken⸗ 
und Diakoniſſenhäuſer ſollten in der Gemeinde mit gutem Beiſpiel vorangehen. 

5 Wie oft muß man ſich am Krankenbett eingeſtehen: Hier fehlte nichts 
als gute, kräftige Ernährung und friſche Luft, und wenn ſie früher da geweſen 
wären, wäre das Leiden leicht überwunden worden. Der Lehrer, der Paſtor, 
die Frau Paſtorin können in Jünglings⸗ und in Frauenvereinen und im per⸗ 
ſönlichen Verkehr viel thun. Auch die Induſtriellen und ihre Betriebsbeamten 
müßten einſehen, daß nur ein gut genährter Arbeiter den Anſtrengungen ge⸗ 
wachſen iſt, die ihm zugemuthet werden, und daß die Landwirthe um ſo kaufluſtiger 
werden, je mehr Hauptprodukte der Landwirthſchaft reichlich konſumirt werden. 

Im Allgemeinen kann man wohl ſagen, daß das Kind mehr Zucker und 
Milch, der Erwachſene mehr Fleiſch genießen müßte. Und wenn das Kind an 
Zucker und Milch gewöhnt wird, wenn es ſie gern zu ſich nimmt, ſo wird der 
Erwachſene dieſe Gewohnheit beibehalten. Den Soldaten erſt an Zucker zu ge⸗ 
wöhnen, iſt zu ſpät; das Kind muß ſich daran gewöhnt haben. Thee an Stelle 
des Kaffees, Grog an Stelle des Schnapſes: ein ſolcher Wandel würde der Zucker⸗ 
konſumtion ſehr zu Statten kommen. Volksküchen und Haushaltungſchulen könnten 
ſehr viel dafür thun, das Volk an beſſere Ernährung zu gewöhnen. Bekanntlich ſind 
Zucker, Butter, Eier und Milch die Hauptzuthaten, um die Speiſen ſchmackhaft 
zu machen. Das niedere Volk ſpart gerade an dieſen Zuthaten. Mancher wäre 
kein ſtändiger Gaſt in Wirthshäuſern und wäre kein Trinker geworden, wenn 
er zu Haus eine gute Koſt gefunden hätte. 

Gegen die Macht der Gewohnheit anzukämpfen, iſt unendlich ſchwer, — 
beſonders, wenn ſolche Bundesgenoſſen fehlen, wie die Induſtrie ſie beſitzt. Und 
doch iſt es mehr die Gewohnheit, die den Konſum beſtimmt, als der billige Preis. 
Auch wenn die Verbrauchsabgabe für Zucker fortfiele und er nur zwei Drittel 
feines heutigen Preiſes koſtete, würden wir doch noch lange keine ſolche Konſum⸗ 
ſteigerung wie in England Erleben. Der Verbrauch von Trinkbranntwein hat 
kaum abgenommen, ſeit der Preis geſtiegen iſt. 

Eins möchte ich den Landwirthen, die Zuckerrüben bauen, und Allen, 
die Zuckerfabriken leiten, zurufen: Gebt Euren Leuten Zucker als Deputat zu 
ihrem Lohn! Scheut die kleine Aufwendung nicht. Sie trägt tauſendfältige 
Frucht, wenn ſie zur beſſeren Gewöhnung des Volkes beiträgt. 


Seitendorf bei Nieder⸗Salzbrunn. von Czettritz. 
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Theorie und Praxis des Checkverkehrs. Mit beſonderer Berückſichtigung 
des Depoſiten⸗ und Abrechnungweſens. Ein Wegweiſer für den modernen 
Geldverkehr. Geheftet 2.50 M., elegant gebunden 3.— M. Stuttgart, 
Strecker & Moſer. 


In einer Zeit, wo bei uns in Deutſchland von Theoretikern und Prak⸗ 
tikern immer dringender und lauter die Trennung der Bankinſtitute in Depo⸗ 
ſitenbanken und Spekulation⸗ und Emiſſionbanken verlangt wird und der Check 
durch Einführung des Check- und Ausgleichverfahrens bei der Reichspoſt populär 
gemacht werden ſoll, — in einer ſolchen Zeit ſchien es mir angebracht, in ge⸗ 
meinverſtändlicher Weiſe weite Schichten der Bevölkerung mit dem Depofiten: 
und Checkverkehr bekannt zu machen. Nach einer kurzen Schilderung der Ent- 
wickelung des geſamten Geld-, Bank- und Kreditweſens ſuchte ich dem Leſer 
das Weſen und die Technik des Depoſiten⸗ und Checkverkehres zu erklären, zeigte 
die Vortheile, die dem Einzelnen wie der Geſammtheit durch dieſen Verkehr ent: 
ſtehen können, nahm Stellung zu dem geplanten Poſt⸗Checkverkehr und plaidirte 
für ein gutes, brauchbares Checkgeſetz. Möge das Büchlein zu der auch vom 
volkswirthſchaftlichen Standpunkte ſo wünſchenswerthen Hebung des Depoſiten⸗ 
und Checkverkehres in beſcheidenem Maße beitragen. Georg Obſt. 


Ahasver. Eine Erlöſung. Berlin. Verlag des Dramaturgiſchen Inſtituts. 


Aus dem lebensvollen Schoß der Menſchheit ſteigen von Zeit zu Zeit 
beſonders lichtvolle Geſtalten herauf, Träger jener großen Sehnſucht, die von 
Anbeginn den Kindern der Erde eigen war und ſie getrieben hat, dem Baume 
der Erkenntniß zu nahen fort und fort. Das Paradies verſank, der Himmel 
zerriß, — und die Hölle wurde offenbar in Thatſachen, die den gewaltigen Gang 
der Menſchheit bis auf dieſe Stunde kennzeichnen. Denn aus ſich ſelbſt heraus 
ſchaffen die Völker ſich ihren Gott und Glauben; und ihr eigen Fleiſch und 
Blut wird ihnen zum Heiligthume in den Beſten und Größten, die ſie geboren. 
Wieder geht ein Jahrhundert zur Neige: aus den Trümmern des Verbrauchten 
und Überlebten werden neue Heilande ſteigen und die nach uns Kommenden 
werden zu neuen Zielen führen. Und wieder zerbrechen alte Formen: unſere 
Gottanſchauungen wollen umgeſchaffen ſein; dazu will ein Neues werden zwiſchen 
Mann und Weib; die älteſten und feinſten Probleme der Menſchheit ringen 
nach Geſtaltung und begehren beſſere Löſung, als fie bisher erfuhren ... In An⸗ 
lehnung an die Legende vom Ahasverus haben wir aus dem unendlichen Ma- 
terial des Gewordenen eine Freiſtätte errichtet, vorübergehend für Vorüber⸗ 
gehende, und Vertriebene, Mann und Weib. Aber man muß ſelbſt Fernblicke 
im der Vebie rragen, um das Ausſchauen im Ahasverus zu verstehen, man 
muß fie ſelbſt empfunden haben, die große Sehnſucht, die mitſuchen und mite 
ſchaffen, mitleiden und mitjauchzen möchte, weil man das Leben ſo lieb hat und 
die Erde, die unſere Mutter geworden iſt. So möge er denn hinausdringen, 
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unſer Ahasver, ein Heroldsruf, und die ſchöpferiſchen Kräfte wecken, die uns auch 
in unſerer Zeit ſchon die Zukunft zu bauen vermögen. 


Hamburg. Johanna und Guſtav Wolff. 
* 


Proſtitution und Staatsgewalt. Verlag von Konrad Weiskes Buch⸗ 
handlung (Georg Schmidt). Dresden, 1899. 

Die heutige Ordnung des Proſtitutionweſens iſt, wie wohl Niemand be⸗ 
zweifelt, unbefriedigend. Geſetz und Verwaltungpraxis find uneinig und die Folgen 
davon find Rechtsunſicherheit und ſehr bedenkliche fanitäre Gefahren. Reformen 
im Wege der Geſetzgebung ſind bisher ernſthaft kaum verſucht werden. 

Man begnügt ſich im Allgemeinen viel zu ſehr mit oberflächlichen Redens⸗ 
arten von wachſender Sittenloſigkeit und von nothwendigem Übel, als daß man 
der Sache wirklich auf den Grund kommen könnte. 

Ich bemühte mich in meiner kleinen Schrift, die Erfolgloſigkeit der bis⸗ 
herigen Beſtrebungen zu erklären. Dabei hielt ich es für meine erſte Pflicht, 
ganz offen zu ſprechen, obgleich Das nach der Art des Gegenſtandes nicht immer 
leicht und angenehm war. 

Um die mit der Proſtitution zuſammenhängenden Geſetze und Verwaltung 
maßregeln zu kritiſiren, mußte ich etwas weit ausholen und Grundfragen des 
Strafrechtes berühren. Ich halte Recht und Moral für prinzipiell verſchieden, 
halte es für verkehrt, bei jeder Kleinigkeit nach dem Strafrichter zu rufen, und 
glaube, daß die Rechtsſicherheit mit der Vermehrung der Geſetze nicht zunimmt, 
ſondern geringer wird. Ich komme zu dem Schluß, daß es gefährlich iſt, wenn 
die Geſetzgebung die natürlichen Triebe, wie bisher, ignorirt, und verſuche, Vorſchläge 
zur Reform des beſtehenden Syſtems zu formuliren. Die Praxis, in die ſich 
dieſes Syſtem umſetzt, iſt nicht nur ungeſetzlich und inhuman, ſondern gemein⸗ 
ſchädlich. Manche meiner Behauptungen mögen Widerſpruch finden; ich wünſche 
nichts ſehnlicher, als daß ein Anderer der Wahrheit näher komme und dann 
nützlichere Vorſchläge mache. Von der ſchwebenden „Lex Heinze“ halte ich nichts. 


Dresden. Dr. Heinrich Severus. 
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Privilegirtes Spekulantenthum. J. Harrwitz Nfl., Berlin. 

In ſcharfem Gegenſatz zu den zahlreichen Schriften, die über den Ent⸗ 
wurf eines Reichshypothekenbankgeſetzes in letzter Zeit erſchienen ſind und die 
alle entweder vom Standpunkt intereſſirter Fachleute oder von dem der Juriſten 
aus behandelt ſind, ſtelle ich in meiner Arbeit die volkswirthſchaftliche Seite der 
Sache in den Vordergrund. Ich komme dabei zu Schlüſſen, nach denen die 
Annahme des Geſetzes in der vorliegenden Form geradezu eine Volksgefahr ge⸗ 
nannt werden muß. Der Einfluß des Hypothekenkredits auf die Mobiliſirung 
des Bodens, die verhängnißvollen Beziehungen der Hypothekenbanken zur groß⸗ 
ſtädtiſchen Terrainſpekulation und zum ſogenannten Bauſchwindel, endlich die Art 
des Pfandbriefvertriebes find von einem Praktiker in knappen Kapiteln behandelt. 


Ludwig Eſchwege. 
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Illuſionen. 


etet fleißig zu Gott, aber haltet Euer Pulver trocken!“ pflegte Cromwell 
. ſeinen Puritanerſoldaten zu empfehlen. In ähnlicher Vielſeitigkeit halten 
heute unſere Aufſichträthe das nationale Panier hoch und ſorgen zugleich für 
ihre Tantiemen. Was in dieſer Weiſe für die Kultivirung des Oſtens geſchieht, 
wurde hier bereits beleuchtet. Nun hat der Patriotismus ſich ſogar auf die 
Suez⸗Compagnie erſtreckt und das ſtaunende Deutſchland ſieht den Präſidenten des 
Norddeutſchen Lloyd, der kürzlich in den Aufſichtrath der Deutſchen Bank ge⸗ 
wählt wurde, auch in die Adminiſtration des Leſſeps⸗Unternehmens eintreten. 
Wie viel ſo ein Poſten in der Nähe des Herrn Siemens einträgt, iſt ziemlich 
bekannt. Die Stellung eines Verwaltungrathes bei der Suez Compagnie wirft 
mindeſtens ſiebenzig⸗ bis achtzigtauſend Francs jährlich ab. So glänzende Sine⸗ 
kuren auf Koſten der Aktionäre pflegen nicht gerade Bedürftigen zuzufallen, 
ſind alſo weniger vom Geſichtspunkt des privaten Haushaltes denn als 
Symptome allgemeiner wirthſchaftlicher Erſcheinungen intereſſant. Niemand 
wird verkennen, daß die bremer Dampfergeſellſchaft, deren einer Direktor ſeit 
Kurzem auch der Diskontogeſellſchaft angehört, daraus erhebliche Vortheile ziehen 
kann; und damit hängen unſere Exporthoffnungen auf Oſtaſien wieder eng zuſammen. 
Welche Gründe man in Paris hatte, die Verbindung mit Bremen anzuſtreben, 
entzieht ſich vorläufig der Beurtheilung. Jedenfalls werden die zehntauſend 
Suez⸗Kanalaktien, die die engliſche Regirung ſeit der Geldnoth des Khedives und 
Beaconsfields kühnem Handſtreich beſitzt, nicht gegen Deutſchland benützt. Auf⸗ 
fällig war aber, daß der übliche Chauvinismus der franzöſiſchen Preſſe in dieſem 
Fall ganz wortlos blieb. Vielleicht iſt Das der Anfang der großen Maskerade, 
die aus Rückſicht auf die Weltausſtellung von dem offiziöſen Frankreich zu 
erwarten iſt, — denn zum offiziöſen Frankreich gehört ſeit den Orléans 
auch die Hochfinanz. Trotz ihrer nationalen Abſperrung ſehen die Herren an 
der Seine vollkommen ein, daß der Erfolg der Ausſtellung von der Urbanität 
ihres Verhaltens gegen das Ausland abhängt. Sie intereſſiren ſich nicht fo wohl 
für die möglichen Fortſchritte der Technik, die freilich der ganzen Welt zu gute 
kämen, wie für eine rieſige Goldernte der verwöhnten pariſer Bevölkerung. Dazu 
bedarf es aber eines Fremdenkonfluxes im größten Stil; und man hat vielleicht das 
brennende Gefühl, daß das Ausland in den letzten Jahren eine ganze Menge 
von Antipathien gegen Frankreich aufgehäuft haben könnte. Beginnt man alſo 
in elfter Stunde ein eifriges Liebeswerben um die zahlungfähige Menſchheit, 
dann wird das Erſte ſein, daß ganz Frankreich oſtentativ einen Kosmopolitismus 
annimmt, der leider nur den Schluß der Ausſtellung nicht überdauern wird. 
Männiglich weiß, wie geſchickte Macher unſere weſtlichen Nachbarn ſind, und wir 
werden in nächſter Zeit wohl noch manchen hübſchen Couliſſenwechſel erleben. 
Schon wird auch auf der Place de la Bourse eine allgemeine Hauſſe vorbereitet, 
denn man erwartet von der Zugkraft der Ausſtellung kapitaliſtiſch Alles, was 
geeignet iſt, eine Hauſſe heraufzuführen. Einſtweilen intereſſirt ſich die pariſer 
Börſe noch beſonders ſtark für Rio und einzelne ruſſiſche Hüttenpapiere. Die 
Kursanſchwellungen der Rio⸗Tinto⸗Werthe hängen bekanntlich mit der Steigerung 
der Kupferpreiſe zuſammen, die dem new⸗yorker Lewiſohn im vorigen Jahr nicht 
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weniger als ſechzehn Millionen Dollars eingetragen haben ſoll, — ein Sümmchen, 
das ſogar Herrn Rockefeller neidiſch machen könnte. Was die ruſſiſchen Hütten⸗ 
aktien betrifft, ſo ſind zum Beiſpiel Siesnowice in wenigen Monaten von dreizehn⸗ 
hundert auf zweitauſendſechshundert Franes geſtiegen, verzinſen ſich alſo bei einer 
Dividende von ſiebenunddreißig nur noch höchſtens mit einunddreiviertel Prozent. 
Alle Kursmanöver, Ausſtellungausſichten u. ſ. w. können aber doch nicht darüber 
hinwegtäuſchen, daß der franzöſiſche Einfluß auf wichtigen Geſchäftsgebieten ſtetig 
zurückgeht. Gerade die Suezaffaire lenkt den Blick unwillkürlich darauf, wie die 
Franzoſen in Egypten Schritt um Schritt an Terrain verloren haben. Daß 
heute alle großen Aufgaben dort den Engländern zufallen, liegt keineswegs nur 
an der Zunahme ihrer politiſchen Macht, ſondern auch an der Ueberlegenheit ihres 
geſchäftlichen Unternehmungsgeiſtes. Summen, wie ſie jetzt im Nilland vom eng⸗ 
liſchen Kapital weitausſchauend großen Kulturaufgaben gewidmet werden, würden 
in Paris nur auf Baſis einer ungeheuerlichen Agiotage aufzubringen ſein. 

An den deutſchen Börſen ſtehen ſich in der bereits ſo lange währenden 
Aufwärtsbewegung der Kurſe heute eigentlich nicht mehr Hauſſe und Baiſſe, ſondern 
Spekulation und Erfahrung gegenüber. Die Situation erlaubt durchaus den prägnant 
zugeſpitzten Ausdruck, den ihr neulich ein ſehr rühriger berliner Bankier gab: 
„Meine früheren Erfahrungen verurtheilen mich jetzt zur Unthätigkeit!“ Die er⸗ 
fahrenen Leute haben eben ſchon ähnlich fette Jahre geſehen und erlebt, daß ſie, 
als dann die mageren Jahre kamen, trotz ihrer beſſeren Einſicht, von der urtheilloſen 
Horde überrannt wurden. Vielleicht klingt es Manchem übertrieben, aber man 
verſichert mich, daß an unſerer erften Börſe augenblicklich die Großen ſich zurüd- 
halten und deren Angeſtellte die Geſchäfte machen, — und verdienen. In dieſen 
Souterrains der Börſe ſollen Käufe und Verkäufe nachgerade unerhörte Di— 
menſionen angenommen haben, ohne daß übrigens Angeſtellte und Publikum 
einander dabei zu Geſicht bekommen. Das Publikum hat längſt aufgehört, bei etwa 
hunderttauſend Mark Vermögen höchſtens zehntauſend in Induſtriepapieren an⸗ 
zulegen, und in Folge des enormen Agio iſt für zehntauſend Mark ja auch nicht 
viel zu haben. Andere Aktien als ſolche, die von den Banken in der Hoffnung 
auf Gewinn auf Lager genommen ſind, kann das Publikum nicht haben, und 
da die betreffenden Papiere nach und nach in die dritte und vierte Hand gekommen 
ſind, werden die Emiſſionhäuſer erſt dann wieder hervortreten, wenn die Kurſe 
erheblich gefallen ſein werden. Einſtweilen hüten ſich unſere beſſeren Kommiſſion⸗ 
firmen ſtreng, irgend welche Rathſchläge zu ertheilen. In den Fachkreiſen haben 
die reichen Leute während der letzten zwei Jahre viel durch Konſortialbetheili⸗ 
gungen verdient, möchten ſich aber auf neue Betheiligungen nicht mehr einlaſſen 
und doch alte, bewährte Freunde nicht verletzen. Man muß das Jneinandergreifen 
perſönlicher und geſchäftlicher Beziehungen auf dieſem Gebiet kennen, um zu ver⸗ 
ſtehen, daß Das manchmal ſchwer zu vereinigen iſt. 

Die Vermehrung der berliner Kursmakler ift kein Zeichen wachſenden Ver 
kehres, ſondern nur Beweis dafür, daß die Zahl von Anfang an zu niedrig ge⸗ 
griffen war. Frankfurt, das doch unvergleichlich weniger bedeutet, hat ebenfalls 
ſiebenzig Kursmakler. Davon iſt kaum ein Dutzend ſehr ſtark beſchäftigt, zwei 
Dutzend ſchlagen ſich mittelmäßig durch, — und der Reſt lebt von der Hand in 
den Mund. Anders in Berlin, das bei ſeinen rieſigen Umſätzen faſt allen beeidigten 
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Vermittlern reiche Einnahmequellen verſchafft. Da ſind auch achtzig noch nicht 
zu viel. Irrthümlich hat man dieſe Vermehrung mit den Schwierigkeiten in Zu⸗ 
ſammenhang gebracht, die ſich wiederholt bei der erſten Kursfeſtſetzung für neue 
Papiere herausgeſtellt haben. Dieſe Schwierigkeiten werden ſich aber immer 
wiederholen, ſo lange die berliner Börſe an der zopfigen Vorſchrift feſthält, 
daß der erſte Kurs um zwölf Uhr notirt ſein muß. An anderen Plätzen giebt 
man ruhig die ganze offizielle Börſenzeit dafür frei und es ſieht faſt ſo aus, 
als ob die ſonderbare Einrichtung ausgenützt würde, um das Publikum zappeln zu 
laſſen. Aber die viel gerühmte berliner Intelligenz hindert nicht, daß auch andere 
höchſt unpraktiſche Anordnungen an der dortigen Börſe beſtehen. 

Der Geldſtand iſt zwar ſehr leicht, aber es bedarf nur einer ſtärkeren Bewegung 
— wie neulich zum Beiſpiel in Bochumern — und gleich wird Geld geſucht. Unſere 
Banken abundant zu nennen, wäre eitel Schönfärberei. Noch immer ſchulden 
die Großinſtitute bedeutende Beträge an die ausländiſche Finanz, die allerdings ohne 
Schwierigkeiten dreimonatlich prolongirt werden. In New⸗York wurden, als der 
Satz vorübergehend billiger geworden war, vier Prozent Zinſen bezahlt, dann 
wieder fünf Prozent. Von Paris nehmen deutſche Inſtitute, die ſeit längerer 
Zeit eingeführt find und über großes Aktienkapital verfügen, ſogar unter Um⸗ 
gehung der Banken fortwährend Geld in Anſpruch. Eines ſchönen Tages wird 
aber doch der Geldquell verſiegen, nicht weil die Fremde nichts mehr herzugeben 
hätte, ſondern weil unſer Publikum der Kapitalserhöhungen ohne Ende überdrüſſig 
ſein wird. Das Kräutlein, das für den Umſchlag der Geſammtſtimmung, der 
dann eintreten wird, gewachſen wäre, ſoll noch gefunden werden. Jedenfalls 
wird der Börſentag, an dem ſehr gute — aber auch ſehr hoch notirte — Induſtrie⸗ 
aktien keinen Käufer mehr finden, alle Illuſionen von heute begraben. Leider wollen 
vorläufig die meiſten Leute aber nichts davon wiſſen, daß, wenn die Kataſtrophe 
einmal hereinbricht, die Verluſte größer ſein werden als aller vorher erzielte Nutzen. 

Die Verhältniſſe des Marktes für deutſche Anlagen ſind wahrhaft er⸗ 
ſchreckend. Viele Monate ſchon währt die unnatürliche Zurückhaltung und noch 
iſt kein Ende abzuſehen. Dabei kaun die ganze Tragweite der unſeren Einzel⸗ 
ſtaaten, Provinzen und Städten daraus erwachſenden Kalamitäten nur von dem 
nächſt Stehenden überſehen werden. Reiche Gemeinweſen, in denen eine kleine 
Schaar von Kapitaliſten eben ſo viel Steuern aufbringt wie alle übrigen Ein⸗ 
wohner zuſammen, können ihre Obligationen nicht abſetzen und ſind auf den 
guten Willen und die böſe Zinsberechnung der mit ihnen liirten Banken ange⸗ 
wieſen, weil man die Rückkehr zu einem höheren Zinstypus für ein Verbrechen am 
Gemeinwohl hält. Eine Heuchelei gebiert die andere! Und ſo betheiligen ſich 
heute bei der Submiſſion auf Stadtanleihen manche Firmen nur, wenn ſie ſicher 
ſind, daß der angebotene Uebernahmekurs nicht angenommen werden wird. Damit 
kontraſtiren denn ſeltſam die ſtolzen Zeitungdepeſchen, die bei ſolchen Anleihe- 
ausſchreiben ganze Kolonnen von Bewerbern aufmarſchiren laſſen. Würde ſich 
eine Reihe deutſcher Staaten und Städte entſchließen können, reſolut zu vier⸗ 
prozentigen Papieren überzugehen, ſo hätte man eine gute Rückzugslinie und zu⸗ 
gleich die Ausſicht, wieder dauernd höher verzinsliche Anlagepapiere zu erhalten. 
Es ſcheint aber, als ob man erſt durch Schaden klug werden will. Pluto. 
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We Bühne? ... Nein, Das iſt ein wirkliches Laboratorium. Graues, 
kliniſches Tageslicht fällt durch das unverhüllte Glasfenſter auf Tiſche 
und Repoſitorien. Neben den Batterien halbgefüllter Reagensgläſer und miß⸗ 
farbiger Chemikalienflaſchen Stöße verſtaubter Zeitſchriften. Große Induktion⸗ 
ſpulen und verzwickte Apparaturen — für Röntgenſtrahlen? — ſind verſuchs⸗ 
weiſe aufgeſtellt. Ein verwachſener maſſiver Eiſenofen — Füllſyſtem, ameri⸗ 
kaniſch — ſtreckt ſeinen langen ſchwarzen Rohrarm an der Wand in die 
Höhe, ganz wie ein Dozent, der Formeln an die Tafel ſchreibt. 

Der Zuſchauerraum iſt halbdunkel. Auf den heißen Polſterſeſſeln 
drängt und klemmt ſich die ſchwarze Menge mit vorgeſtreckten Hälſen und 
ſtieren Augen. Die Luft ſchmeckt nach Suppe. 

Eine ſcharfe Gelehrtenſtimme ſchneidet durch den Saal. Mit langen 
Schritten, die Hände auf dem Rücken, durchmißt ein älterer Herr den Labora⸗ 
toriumsraum und entwickelt kathedermäßig, abgeriſſen feine Anſichten: Leben, 
Seele, Fortdauer der Exiſtenz, Alles vom Standpunkt des berufsgemäßen, 
abgeklärten Atheiſten und mit einem Anflug von gequältem Idealismus. 

Seine Expektorationen beantwortet reſpektvoll und ſkeptiſch ein jüngerer 
Fachgenoſſe, der, auf der Kante des Arbeitstiſches ſitzend, den Bewegungen 
des Redenden mit den Blicken folgt. „Idolatrie des moribonds“ nennt 
er gelegentlich die idealiſtiſchen Rettungverſuche ſeines Freundes. 

Das Publikum verliert kein Wort des abſtrakten Dialoges. Man weiß, 
daß es ſich um einen ernſten Fall handelt: Profeſſor Donnat hat der 
Wiſſenſchaft, dem neuen Idol der Zeit, ein Menſchenopfer gebracht, da er 
Keime tötlicher Krankheit einer Patientin ſeines Hoſpitals einimpfte. Wohl 
wäre ſie auch ohne die Impfung an der Schwindſucht geſtorben — experi- 
mentum fiat in corpore vili! —, indeſſen ein Mord iſt und bleibt eine 
ſtrafbare Handlung. Die Juſtiz iſt bereits auf der Spur und der Profeſſor 
hat über Sein oder Nichtſein ſchlüſſig zu werden. Jeder Augenblick kann 
die Kataſtrophe bringen. 


Das Stück, von dem ich ſpreche, heißt „La nouvelle Idole“ und 
iſt von François de Curel. Das Publikum, das die Räume des Theätre 
Antoine zum Brechen füllt, beſteht aus den Intellektuellen von Paris, die 
für fünf Franes ihr Bedürfniß nach Realismus und Wahrheit befriedigen. 
„Schon die offene Vorderſeite ſtört mich,“ fo ſprach eine Dame mit unpaſſen⸗ 
dem Geſicht; „man ſollte die Vorgänge eigentlich nur in einem geſchloſſenen 
Zimmer und durch ein kleines Loch in der Wand betrachten. Es iſt noch 
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immer keine richtige Natur.“ „Jawohl, die Natur ...“, wiederholte der 
Gatte nachdenklich, „durch ein kleines Loch in der Wand..." 

Die Szene war zu Ende. Der ältere Herr — Antoine ſelbſt — hatte 
die tranſzendenten Fragen aufgeſteckt und ſich entfernt. Eine Seitenthür hatte 
ſich geöffnet und eine elegante Frau hereingelaſſen, die mit Aktſchlußbetonung 
die Pointe ins Publikum warf. Rideau. 

Die Intellektuellen füllen die Couloirs und die abgetretenen Treppen 
des Theaters, wo man „Le Courier du Soir“, „La Presse“ und das 
übrige Nachtgeſchrei der Boulevards vernimmt. In dem ſchlecht beleuchteten 
Foyer ſitzen ſie und ſpinnen die metaphyſiſchen Gedankenfäden fort. „Ach, 
das Jenſeits, ma chère,“ ſagte ein Fräulein von ſchöner, männlicher Er⸗ 
ſcheinung, „das Jenſeits hat niemals exiſtirt. Es iſt die ſelbe Sache wie 
mit dem Storch. Und was die Seele betrifft, die wir im Buſen tragen, die 
beſteht aus Kohlenſäure und Stickſtoff.“ „Sie irren, ma chère,“ er⸗ 
widerte die Andere, „wir tragen gar keine Seele in unſerem Buſen.“ 

Wem ſind nicht ſchon die Wechſelbeziehungen aufgefallen, die in groß⸗ 
ſtädtiſchen Theatern zwiſchen der Beſchaffenheit des Publikums und dem 
Genre der Darbietung beſtehen? Große Oper: Provinz, Parvenus, Fremde. 
Bürgerliches Luſtſpiel: Beamtenfamilien, Profeſſoren, Penſionäre. Modernes 
Drama: Ladenbeſitzer, Spekulanten, Juden. Klaſſiſche Tragoedie: Gymnaſiaſten, 
Kommis. Und fo fort durch alle Repertoire und Stände. Dieſe Be- 
ziehungen haben nichts Geheimnißvolles: Pomp, Biedermeierei, Laſzivität 
und Neuerungluſt; ja, ſelbſt Stelzen und Kothurn haben ihre geſellſchaft⸗ 
lichen Korrelate. Was aber, um Alles in der Welt, hat dieſes ultra⸗ 
bourgeoiſe Antoinepublikum mit modernſten Problemen, pfpchologiſchen 
Tiſteleien, philoſophiſchen Spitzfindigkeiten zu ſchaffen, — kurz: mit dem 
ganzen Apparat raffinirter Uebermorgenkunſt? Dieſe Comptoirdamen und 
Bürgerväter mit den Geſichtern ſchlechter Zahler, dieſe Jungfrauen mit langen 
Klavierfingern, dieſe Jünglinge mit Spargelphyſiognomien: ſie wären Frank⸗ 
reichs erleuchtetſte Kunſtkenner? Dies der Areopag, vor deſſen Schranken 
ohne Appell und Reviſion die Talente von heute und morgen Urtheil und 
Recht empfangen? Nein, Geiſtesfürſten ſind dieſe Leutchen nicht, die in den 
Räumen des naturaliſtiſchen Schauſpielhauſes die Genüſſe nachkoſten, die 
Françoiſe und Gervaiſe zuerſt bereitet haben. Nicht Fürſten des Geiſtes, 
nicht des Willens, nicht der Phantaſie. Triſte Figuren, bei denen das öde 
Organ des Zukunftmenſchen hypertrophiſch ſich zu entwickeln beginnt: es ſind 
die berühmten, berüchtigten intellectuels. 


Ein paar Dutzend Häuſer boulevardaufwärts — nach der vor⸗ 
nehmen Seite zu — wird allabendlich „La dame de chez Maxim“ auf- 
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geführt, ein munteres, aber laſzives und libidinöſes Stück. Maxim iſt ein 
nicht unbekanntes Nachtreſtaurant; es liegt in der Rue Royale auf der 
rechten Seite, kurz vor dem Konkordienplatz. (Man komme, wenn überhaupt, 
nicht vor ein Uhr. Jägerſche Normalkleidung, Lodenhut und Radmantel nicht 
zu empfehlen!) Das Theätre des Nouveautés erzittert unter Paroxysmen 
des Lachens. Die Courliſanen zerbeißen ihre Spitzenmouchoirs, die Damen der 
Welt verbergen ſich hinter ihren Fächern, das Parterre windet ſich in Kon⸗ 
torſionen. Die Brillanten blinzeln wie helle Thränen, von den Luſtres und 
Girandolen rieſelt das heiterſte Kerzenlicht über blühende Schultern und 
duftendes Haar und kitzelt das matte Inkarnat mit ſeidenen Reflexen. Das 
mondaine Paris amuſirt ſich „A gorge déployée“. 

Mit der Unſterblichkeit der Seele hat dieſes Stück durchaus nichts zu 
ſchaffen und wiſſenſchaftliche Fragen werden darin nicht erörtert. Es handelt 
auschließlich von Dingen, die man ſchon zu des Ariſtophanes Zeiten nicht 
ungern auf der Bühne ſah. Manche Leute finden das Stück geiſtlos und 
die Späße albern; aber Niemand leugnet, daß ſich Alles in der Sehweite der 
Zuhörer bewegt. Und ſo empfindet dieſes äußerlich auserleſene, innerlich 
inferiore Publikum, das ſich niemals umſonſt in Bewegung ſetzt, Senſationen, 
die feine Diners und Five o’clock Teas ihm nicht gewähren können: es iſt 
unterhalten, angeregt, ausgelaſſen, — und alle feine Empfindungen find ehrlich. 

Ehrlich find die geiſtig Reichen und leiblich Armen vom Theätre 
Antoine nicht. Sie find Opfer. Weil es modern und fortſchrittlich ſcheint und 
weil ein Literaturprofeſſor und ein Feuilletonredakteur dafür Propaganda 
machen, fühlt man den Drang, von Pult und Nähmaſchine ſich wegzuſtehlen 
und die kargen Erholungſtunden dem Idol der neuen Kunſt zu widmen. Als 
Fahnenträger modernſter Geiſtescampagnen vergißt man die beſcheidene Lebens⸗ 
ſtellung; man fühlt ſich vom bloßen Mitbürger zum opponirenden Neuerer, 
zum Kämpfer avancirt. Aber das Idol lohnt mit Undank. Die Strahlen 
der Wiſſenſchaftlichkeit ſind kalt; die feinen Verſtiegenheiten und Nervenſpiele 
der letzten Kunſt ſind keine Offenbarungen. Man unterhält ſich ſchlecht und 
muß theilnehmend ſcheinen; man ſoll bewundern und hat kaum begriffen. 
Da bleibt kein Ausweg, als ſich an Nebendingen zu weiden, an naturaliſtiſcher 
Staffage, verſteckter Melodramatik und unverſteckten Brutalitäten. Suggeftion, 
Heuchelei und Lüge ſchließen den Zauberreigen und krönen den Intellekt 
als Maſſenſymbol. 

Und wie viel beklagenswerther iſt die Kunſt ſelbſt! Sie muß ſich ge⸗ 
fallen laſſen, daß jede neue Regung von der Spekulation einer kümmer⸗ 
lichen Gefolgſchaft aufgegriffen wird. Muß ſie es wirklich? Iſt es ein Geſetz, 
daß den geiſtigen Anführer kein anderes Gefolge begleitet als die Horde der 
Angeführten? Muß es ſein, daß bei jeder neuen Entwickelungphaſe das Pro⸗ 
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letariat des Geiſtes, der Kunſtpöbel, ſeine Gründerrechte zur Geltung bringe? 
Mir ſcheint: einſt war es anders. In jenen großen Blüthezeiten, die ver⸗ 
gangen ſind, gab es keine Lüge des Kunſtempfindens. Der Künſtler kannte 
kein anderes Publikum als ſein Volk. Freilich ſchuf er damals in Abhängigkeit 
und Beſchränkung und, wie man heute achſelzuckend ihm nachſagt, als Auftrag⸗ 
nehmer, als Handwerker. Ihm war es keine Schande, zur Muſe den Blick, 
den Mund zum Volke zu wenden. Vielleicht danken wir es den Bierbrauern 
und Schneidern von Eaſtcheap, daß Shakeſpeare heute als wirkſamſter Bühnen⸗ 
dichter die Maſſen bewegt: was Jene ihm abzwangen und abzwackten, wird 
noch nach Jahrhunderten die Höhen und Tiefen ſeiner Werke dem Volksgeiſt 
erſchließen. Der Genius allein hätte ihn nicht davor bewahrt, den Würmern 
und Gelehrten zum Fraß zu fallen. 

Die frivole Devife der letzten Jahre „L'art pour l’art“ hat Alles ver: 
dorben. Sie hat zwiſchen der Kunſt und dem Volk die Brücken abgebrochen; 
ſie hat das Volk als Narrenhaufen verſchrien und das Publikum als Feind 
proklamirt. Ein einzelner genialer Menſch mag ſolchen Kampf unternehmen, 
denn an ſeinem Untergang iſt nichts gelegen; die Kunſt als Organismus 
darf dem Boden nicht entriſſen werden. Sie bedarf der Gegenkräfte, der 
Keyımaifle her Redivetheißt dere Reikhränfmargen. Frgodyeremalubyeaetreren 

großen Architekten, ob er Luſt hat, Euch ein Idealſchloß, ein Schloß an ſich, 
zu entwerfen: er wird nicht einen Federzug thun, ſofern Ihr nicht Land und 
Luft, Baugrund, Umgebung, Steinbrüche, vor Allem aber Zahl, Art, Sitte 
und Herkommen der Bewohner ihm nennen und ſchildern könnt. Unſere 
bedingungloſe, ſchrankenloſe Kunſt taumelt zwiſchen allen Extremen, ſie iſt 
ein Spielzeug der Launen, der Hyſterie, der Mode, — nicht anders als Kon⸗ 
fektionwaare und Frauenhüte. Die Kunſt bedarf der Schranken; und ihre 
vornehmſte Schranke iſt das Volk und deſſen natürlicher Geſchmack. 

Zu dem Volk müfjen wir zurück, zu dieſem großen, helläugigen Burſchen, 
der ſo viel Herz, Verſtand, Phantaſie und Geſchmack hat, ja: guten und ſchlechten 
— er reicht von Adolf Ernſt bis zur Neunten Symphonie —, und ſich noch 
jedesmal zurechtgefunden hat. Den ſelben Haufen von Menſchen kannſt Du durch 

ein großes Wort begeiſtern, durch eine Melodie rühren, durch eine Fahne 
entflammen, durch eine Zweideutigkeit lüſtern machen, durch eine Schweinerei 
zum Meckern bringen, wenn Du nur den Willen und die Kraft haſt, den 
Bogen ſeiner Leidenſchaften zu ſpannen. Darum iſt es eben ſo verbrecheriſch, 
die ſchlechten Inſtinkte der Maſſen zu kitzeln, wie es thöricht iſt, an ihren 
guten Inſtinkten zu verzweifeln. Wenig wird der Erzieher erreichen, der 
ſeinem Schüler ins Geſicht lacht und ihm beſtändig ſeine Beſchränktheit vor⸗ 
wirft, — nach Art der Propheten der Künſtlerkunſt. 

Künſtlerkunſt, Zünftlerkunſt, Pretiöſenthum und Konventikelei haben 
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im Lauf der Jahrhunderte mehr als einmal geblüht, ja ſelbſt Früchte ge- 
tragen, die die Zeiten überdauern. So erinnern wir uns gern und mit 
hiſtoriſchem Behagen der Meifterfinger, der ſchleſiſchen Dichter, der franzöſiſchen 
Höflingskunſt, der Anakreontiker. Und doch erſcheinen alle Dieſe wie Volks⸗ 
künſtler und Naturpoeten, wenn man ſie unſerer eſoteriſchen, weltfremden Ver⸗ 
ſtiegenheit und Exzentrizität vergleicht. Auch haben zu jeder Zeit kärgliche und 
mißrathene Kunſterzeugniſſe das Unbehagen der Empfangenden erregt; 
neu und unſerer Zeit vorbehalten aber iſt das Schamgefühl, das heute ſich 
ſolchem Mißvergnügen paart: nämlich ſich als Mitſchuldigen und Mit⸗ 
verrückten des forcirten Talentes zu betrachten und betrachten zu laſſen. „Ich 
werde dieſe Kunſtzeitſchrift abbeſtellen“, ſo hörte ich einen geſcheuten Mann 
und ſcharfen Beobachter ſagen, „trotzdem ich manche Vorzüge in ihr anerkenne. 
Aber ich kann mich weder dazu bequemen, meinen Schreibtifch zu verſchließen, 
noch dazu, den Reſpekt meiner Dienſtboten aufs Spiel zu ſetzen.“ 

Zurück zum Volk! Von den großen Errungenſchaften der neuen 
Kunſt giebt es keine, die, im Rahmen eines bedeutenden Werkes geboten, 
die Faſſungsgabe normaler Menſchen überſtiege. Studien freilich und Ex⸗ 
perimente, die man heute unter Glas und in bunten Brochurendeckeln feil⸗ 
bietet, werden ſchwerlich die Maſſen begeiſtern. Mögen Künſtler immerhin 
ſolche Kleinigkeiten als Manuffripte und Skizzen austauſchen und mit der 
Etikette „L'art pour J'art“ belegen: das Volk hat das Recht, ganze Kunſt⸗ 
werke zu verlangen; es geizt nicht nach der Ehre des Dilettantismus und 
der Mitwiſſerei von Werkſtättengeheimniſſen. Mit Halbwerken und Zunft⸗ 
kurioſitäten züchtet man ein künſtliches Publikum, „eine Gemeinde“, wie die 
Feuilletonſprache ſtammelt („die Schulzegemeinde flammte vor heller Be⸗ 
geiſterung“, oder „die Cohngemeinde vereinte ſich zu weihevoller Feier“), 
— eine Heerde von Vielwiſſern, Suggerirten, Bildungſimpeln, Intellektuellen. 

Die Zuſchauer des Théatre Antoine haben ſich wiederum geſammelt, 
um den dritten Akt zu genießen, freilich mit geſtörter Andacht. Die Abend⸗ 
blätter befriedigten nicht: die „Affaire“ ſtockt und die erwarteten Ueber⸗ 
raſchungen ſind ausgeblieben. Man merkt allgemach, daß das Stück nicht 
amuſant iſt. Man verſteht nicht recht, warum der Profeſſor ſich nachträglich 
ſelbſt mit ſeinen Giften infizirt hat. Man hört theilnahmelos den langen 
Auseinanderſetzungen zu, die er mit ſeiner unintereſſanten Gattin führt. 
Da erſcheint das Opfer, Schweſter Antoinette; und mit ihr erwacht die 
Spannung, denn ſie iſt jung und hübſch. Antoinette iſt geheilt, nicht durch 
ärztliche Kunſt, ſondern durch eine kleine Brunnenkur mit Wunderwaſſer 
von Lourdes. Sie fühlt ſich geſund wie ein Bauernmädel; nur ein kleiner 
rother Fleck an der Bruſt will nicht vergehen: die Infektion ſchreitet vor. 
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Damit iſt der wiſſenſchaftliche Mord Donnats, der bis dahin ein theoretiſcher 
Fall, ein Problema, war, zur brutalen Wirklichkeit geworden. Aber nicht 
genug der Senſation: Antoinette kennt das Martyrium, das ihr auferlegt 
iſt. Sie war nicht bewußtlos, als der Profeſſor ſeine verhängnißvolle Glas⸗ 
ſpritze anſetzte, ſie weiß, was ihr bevorſteht, und iſt bereit, ihr Kreuz freudig 
zu tragen. Nicht aus Wiſſensdrang, nicht aus Eitelkeit. Was ſie zur 
Heldin macht, iſt Glaube und Entſagung: „Jésus-Christ a été crueifie 
pour le genre humain et je regarde comme un honneur d’etre 
traitée un peu comme lui ...“ Das alte und neue Idol ſtehen einander 
gegenüber, — und ich gebe zu rathen, welches von beiden den Kürzeren zieht. 
Alle Welt iſt gerührt, Publikum, Verfaſſer und Profeſſor Donnat, der beim 
Fallen des Vorhanges ſo ſichtlich von tauſend Zweifeln gequält wird, daß 
ſeine Bekehrung nur noch eine Frage der Zeit ſcheint. 

Die braven Acteurs, die der Beifall vor die Rampe lockt, ſind ſich 
bewußt, daß nicht ihnen allein die Ehre des Abends gilt. Auch der wunder⸗ 
thätigen Bernadette von Lourdes gebührt ein Theil des Ruhmes. In der 
diskreten Form, die Francois de Curel beherrſcht, läßt ſelbſt der verſtockte 
Rationalismus ſich eine Doſis Gläubigkeit gefallen, freilich ohne ſich ver⸗ 
pflichtet zu fühlen. Man verläßt das Haus und diskutirt, während man in 
der Kühle der Nacht dem heimiſchen Omnibus entgegen wandelt, die Ereigniffe 
des Abends mit großen Geſten. Man hat philoſophiſche Reden vernommen 
und über aktuelle mediziniſche Fragen nachgedacht; man hat mit weltmänni⸗ 
ſcher Perſiflage das Gebiet der Wiſſenſchaft betreten und mit feinem Lächeln 
die Erfolge des Glaubens anerkannt; man hat dem neuen Idol geopfert 
und dem alten ſeine Reverenz gemacht. Alles in Allem ein profitabler Ge⸗ 
nuß und eine befriedigende Geiſtesbilanz. 

. . . Mit ausführlichen Darlegungen über die politifche Bedeutung des 
Intellektualismus in Frankreich möchte ich dieſe flüchtige Wiedergabe eines 
Theatereindruckes nicht beſchweren. In einem Augenblick, der tauſend Seifen⸗ 
blaſen thörichter Illuſionen und patriotiſcher Vergötterung zerflattern läßt, 
iſt leicht zu durchſchauen, warum abermals, wie vor hundert Jahren, die 
grinſende Vernunft den Thron beſteigen mußte. Es giebt eben Illuſionen, 
die wohlthätiger und heilſamer ſind als die Wahrheit ſelbſt. Und die Leute, 
die jetzt der ältlichen Dame France die Schminke vom Antlitz kratzen und 
die Perücke vom Haupt zerren, machen ihr Land nicht beffer, nicht geſünder 
und nicht glücklicher. Die Wahrheit verſchmäht es zuweilen nicht, von höchſt 
fragwürdiger Gefolgſchaft ſich zum Siege geleiten zu laſſen. Auch diesmal 
muß ſie triumphiren: aber wehe den Beſiegten, wenn die Marodeure des 
Intellektes das Land überziehen, um die Beute einzutreiben. 
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